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  Schwerter gegen Menschen und Bestien


  


  Fast vierzig Jahre nach Robert E. Howards Tod sind die Werke des Conan-Autors in aller Welt zu Fantasy-Bestsellern geworden. Dies gilt besonders für Howards Sword-and-Sorcery-Erzählungen.


  Drei dieser Stories enthält der vorliegende Band. Es sind


  


  Der Löwe von Tiberias


  Aufstieg und Fall eines Eroberers.


  Die den Wind säen


  Ritter des Abendlandes im Kampf gegen die Söhne der Wüste.


  Die Bestie von Bal-Sagoth


  Magie und Verrat in einer vergessenen Stadt.
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  Vorwort


  


  In TERRA FANTASY 37 (HORDE AUS DEM MORGENLAND) stellte ich bereits eine von Robert E. Howards historischen Novellen vor  The Shadow of the Vulture, entnommen dem großartigen, von Roy G. Krenkel mit über 100 Illustrationen versehenen Buch THE SOWERS OF THE THUNDER. Der vorliegende Band enthält zwei weitere Novellen aus diesem Buch, The Lion of Tiberias und The Sowers of the Thunder.


  Ich habe in vorangegangenen Bänden von Robert E. Howard bereits mehrfach auf seine Vorliebe für das historische Abenteuer hingewiesen, und wie schwierig es in den dreißiger Jahren für einen Neuling der Konkurrenz wegen war, in diesem Bereich Fuß zu fassen.


  


  Er wurde sozusagen in die Fantasy abgedrängt, die für ihn eine Verbindung historischer, bzw. pseudohistorischer Elemente mit dem für das Magazin WEIRD TALES charakteristischen übernatürlichen Element wurde  die Geburtsstunde der Schwert-und-Magie-Erzählung, wie wir sie heute kennen. Die Bran-Mak-Morn-Stories sind ein gutes Beispiel dafür (siehe TERRA FANTASY 3), sicherlich auch die Erzählungen um Turlogh OBrien, und die rein phantastische Szenerie von Kulls und Conans Abenteuern.


  


  Lediglich in den kurzlebigen Magazinen ORIENTAL STORIES, MAGIC CARPET MAGAZINE hatte er Raum für rein historische Abenteuer und fand eine begeisterte Leserschaft. Acht Stories schrieb Howard, von denen sieben erschienen, bevor das Magazin eingestellt wurde. Die letzte, Gates of Empire, erschien erst nach seinem Tod, 1939 in einem weiteren kurzlebigen Magazin THE GOLDEN FLEECE.


  


  Fast vierzig Jahre nach seinem Tod ist Howard zu einem Fantasy Bestseller geworden. Nicht von ungefähr. Ich möchte hier einige Absätze aus Roy G. Krenkels Einleitung zu THE SOWERS OF THE THUNDER zitieren, weil sie sehr deutlich machen, was es ist, das Robert E. Howard so unnachahmlich macht:


  »Howard war ein großer Schriftsteller  das ist bereits oft festgestellt worden. Es kann nicht oft genug wiederholt werden. Hören Sie zu:


  


  Als ich ein Krieger war, galt mir der Trommelschlag, Da mir in Ruhm und Glanz das Volk zu Füßen lag. Jetzt bin ich König, und mir droht Gefahr Durch Gift und Mörderdolch aus ihrer Schar.


  


  Es ist alles da  der wertlose Pomp öffentlichen Ansehens, die Leere der Königswürde, die Last der Verantwortung, der heimtückisch lauernde Verrat  die Furcht; in einem einzigen Vierzeiler! Ich habe dicke Bücher gelesen, in denen es nur halb so gut stand.


  


  Seine Worte klangen wie eherne Hämmer auf einem Amboß der Götter. Dunkler und unberechenbarer Götter.«


  


  Und:


  


  »Man liest Howard wie ein ferner Beobachter, der durch einen Nebel der Zeit blickt  flüchtige grelle Bilder von marschierenden Männern in Rüstungen, von Verteidigungswällen, über die wilde Horden stürmen, von Intrigen in düsterem Kerzenlicht.


  Wie von weit her hören wir den Ruf Olifants, das Klirren von Stahl auf Stahl, die Schreie der Sterbenden; zu gewaltig  zu schrecklich  um wirklich zu sein, und darob irgendwie nur um so wirklicher! Was sich herauskristallisiert und deutlich vor uns steht, ist die Stimmung.«


  


  Und:


  


  »Die Personen bewegen sich wie Figuren des Schicksals über eine Welt, die aus einem Alptraum geboren wurde. Dunkle und ungeheuerliche Taten, strahlendes Heldentum, übermenschlicher Mut und gemeiner Verrat sind die Elemente  und schimmernde Städte (mit nachtdunklen Kerkern), Lachen und schöne Frauen, und Tod, und  Wahnsinn!


  Dies ist kein Buch für zartfühlende Ästheten oder feinfühlige alte Damen  es zu lesen, ist, als hätte man etwas Wirkliches, Schreckliches selbst erlebt. Man fühlt mit Howard, zu einem Teil wenigstens, diesen grimmigen Schmerz um verratene Könige und verlorene Reiche  um große Taten, die vergeblich waren, um Schönheit, die ausgelöscht, und Lachen, das für immer verstummt ist.


  Sie werden diese Geschichten nicht nur lesen  Sie werden sie erleben!«


  


  Die letzte Geschichte des Bandes, Lord of Samarcand, ist für eine der nächsten Howard-Ausgaben unserer Reihe vorgesehen.


  The Gods of Bal-Sagoth (DIE BESTIE VON BAL-SA-GOTH) stammt aus der Sammlung THE DARK MAN AND OTHERS. Die Heldengestalt des Schwarzen Turlogh Dubh des Clans OBrien taucht in drei Novellen auf. Eine, The Dark Man, die vom Thema her auch den Bran-Mak-Morn-Geschichten zugeordnet werden kann, haben wir bereits in TF 17 (RÄCHER DER VERDAMMTEN) veröffentlicht. Die dritte, in der Turlogh nur als Nebenfigur in Erscheinung tritt, The Grey God Passes, ist bereits für den nächsten HowardBand vorgesehen, zusammen mit einer Reihe weiterer phantastischer Abenteuer.


  Bei dieser Gelegenheit möchte ich auf den Band 52 der VAMPIR-Taschenbuchreihe, HAUS DES GRAUENS von Robert E. Howard, hinweisen, in dem wir eine Reihe von Howards Horror-Stories vorstellen, die zum Teil stark Fantasy-orientiert sind und die kein Leser unserer Reihe versäumen sollte.


  


  Hugh Walker


  


  Bisher sind in unseren Reihen von Robert E. Howard erschienen:


  TF3: HERRSCHER DER NACHT, 5 Stories um Bran Mak Morn, illustriert


  TF 11: DEGEN DER GERECHTIGKEIT, 6 Stories um Solomon Kane


  TF17: RÄCHER DER VERDAMMTEN, 4 Stories um Solomon Kane und Turlogh OBrien


  TF 23: KRIEGER DES NORDENS, 4 Novellen um Cor-mac Mac Art


  TF28: KULL VON ATLANTIS, 8 Stories um Konig Kull


  TF29: HERR VON VALUSIEN, 5 Stories um Konig Kull und Howard-Biographie


  TF37: HORDE AUS DEM MORGENLAND, 4 Novellen um Agnes de Chastillon und die Rote Sonya


  TF 42: DIE BESTIE VON BAL-SAGOTH, 3 Novellen


  VAMPIR TASCHENBUCH 52: HAUS DES GRAUENS, 6 Horror-Stories


  VAMPIR TASCHENBUCH 42: Die Stunde der Abrechnung (Story)


  Weiteres Material ist in Vorbereitung.
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  Der Löwe von Tiberias


  


  1.


  


  Die Schlacht auf den Fluren des Euphrat war vorüber, nicht aber das Schlachten. Auf dem blutigen Feld, auf dem der Kalif von Bagdad und seine türkischen Verbündeten die aus der Wüste anstürmenden Truppen von Doubeys ibn Sadaka geschlagen hatten, lagen die in Stahl gekleideteten Leichen wie vom Sturm verstreut. Der große Kanal, den man den Nil nannte und der den Euphrat mit dem entfernten Tigris verband, war angefüllt mit den Leichnamen der Araber, und die Überlebenden hetzten in wilder Flucht auf die weißen Mauern Hillas zu, die in der Ferne über den ruhigen Wassern des Flusses schimmerten.


  Hinter ihnen kamen die gepanzerten Falken, die Seldschuken, die die Fliehenden niederritten und aus den Sätteln hieben. Der glänzende Traum des arabischen Emirs hatte in einem Sturm von Blut und Stahl geendet, und seine Sporen gruben sich tief in den Bauch seines Pferdes, während er auf den entfernten Fluß zuhielt.


  Doch an einer Stelle des Schlachtfelds wurde noch gekampft. Dort verteidigte sich Achmed, der Lieblingssohn des Emirs, ein schlanker Knabe von siebzehn oder achtzehn Jahren, mit seinem Begleiter. Die gepanzerten Reiter fegten heran, schlugen zu und zogen sich wieder zurück. Sie brüllten vor Zorn über die Geschicklichkeit, mit der dieser Mann mit seinem langen Schwert umzugehen wußte. Er bot ein fremdartiges und widerspruchsvolles Bild:


  Seine rote Mähne stand gleichermaßen im Gegensatz zu den schwarzen Locken wie die staubige graue Rüstung zu den mit Federn geschmückten Helmen und den versilberten Hauberten der Angreifer. Er war groß und kräftig gebaut, und selbst die Rüstung konnte nicht verbergen, wie zäh und drahtig seine Gliedmaßen und sein Körper waren. Er hatte ein dunkles, zernarbtes Gesicht, und seine blauen Augen waren so kalt und hart wie der Stahl, aus dem die Zwerge im Rheinland Schwerter für die Helden der nordischen Wälder schmieden.


  


  John Norwald hatte es in seinem Leben nie leicht gehabt. Er war der Abkömmling einer vornehmen Familie, die durch die normannische Eroberung verarmte, und er erinnerte sich nur an Hütten mit geflochtenen Dächern und an das harte Leben des Kriegers, der gegen schlechte Bezahlung Baronen diente, die er haßte.


  Er wurde im Norden Englands geboren, im alten Danelag, das seit langem von blauäugigen Wikingern besiedelt wurde. Er war weder Sachse noch Normanne, sondern Däne, und ihm wohnte die grimmige, unbezwingbare Stärke des blauen Nordens inne. Jeder Schicksalsschlag, den er erlitt, machte ihn noch härter und unerbittlicher. Auch auf der langen Fahrt nach Osten hatte er das Dasein nicht leichter gefunden. Dort war er in den Dienst von Sir William de Montserrat, den Seneschall einer Festung an der Grenze jenseits des Jordan, getreten.


  Mit seinen dreißig Jahren erinnerte sich John Norwald nur an eine einzige freundliche Tat, einen Gnadenakt  und wegen dieser Tat kämpfte er jetzt gegen ein ganzes Heer, und die Wut der Verzweiflung verlieh seinen Armen Kraft.


  Es war Achmeds erster Überfall gewesen, und seine Reiter hatten de Montserrat und eine Handvoll seiner Soldaten in eine Falle gelockt. Während des Kampfes hatte der Knabe nie gezögert zu töten, aber gefallene Feinde abzuschlachten, ging gegen seine Natur. Als John Norwald sich betäubt und halb tot im blutigen Staub wälzte, hatte er undeutlich gesehen, wie ein schlanker Arm den erhobenen Krummsäbel beiseite geschoben hatte. Dann beugte sich das Gesicht des Jünglings über ihn, und in den dunklen Augen standen Tränen des Mitleids.


  Achmed war für das Leben, das er führte, zu warmherzig, und er hieß die erstaunten Krieger, den verwundeten Franken mit sich zu nehmen. Die nächsten Wochen, während der Norwalds Wunden heilten, verbrachte er in Achmeds Zelt in einer Oase des Asad-Stammes unter der Aufsicht eines arabischen Arztes. Als er wieder reiten konnte, brachte Achmed ihn nach Hilla. Doubeys ibn Sadaka versuchte stets, den Launen seines Sohnes zu willfahren, und schenkte Norwald das Leben. Er bereute es auch nie, denn er fand bald heraus, daß der grimmige Engländer drei seiner Falken wert war.


  John Norwald fühlte sich de Montserrat gegenüber in keiner Weise verpflichtet, denn dieser war aus dem Hinterhalt entflohen und hatte ihn in der Hand der Moslems zurückgelassen. Auch seiner Rasse gegenüber verspürte er nichts, denn von deren Vertretern hatte er sein ganzes Leben lang nur Schläge einstecken müssen. Unter den Arabern jedoch fand er eine Umgebung, die seiner schwermütigen, aber wilden Natur paßte, und er stürzte sich in die Kriege der Wüste, in Überfälle und Grenzgefechte, als wäre er im schwarzen Filzzelt eines Beduinen geboren worden, anstatt in einer Hütte in Yorkshire.


  Nun, nachdem Sadakas Versuch gescheitert war, die Oberherrschaft und Bagdad zu gewinnen, fand sich der Engländer wieder von Feinden umringt, die nach seinem Blut lechzten. Um ihn und seinen jugendlichen Begleiter jagten die verwegenen Reiter von Mosul, die gepanzerten Falken von Wasit und Bassorah, deren Herr, Zenghi Imad ed din, an diesem Tag ibn Sadaka besiegt und sein glänzendes Heer in Stücke gehauen hatte.


  


  Achmed und John Norwald standen mit dem Rücken gegen eine Wand aus toten Pferden und Männern und schlugen einen Angriff nach dem anderen ab. Ein mit Reiherfedern geschmückter Emir zügelte sein turkmenisches Pferd vor den beiden, und seine Leibwächter drängten sich hinter ihm.


  »Zurück, Knabe, überlaß ihn mir!« grunzte der Engländer und schob Achmed hinter sich. Der herabsausende Krummsäbel schlug blaue Funken aus seinem Helm, und sein langes Schwert hieb den Seldschuken aus dem Sattel. Der gigantische Franke stieg auf den Leichnam des Anführers und schlug auf die heranjagenden Reiter ein, die sich schreiend aus den Sätteln beugten und ihre Klingen schwangen.


  Die krummen Säbel zersprangen auf seinem Schild und der Rüstung, während sein langes Schwert durch Schilde, Brustpanzer und Helme krachte, in Fleisch und Knochen drang und den Boden vor ihm mit Leichen bedeckte. Keuchend und heulend zogen die Überlebenden sich zurück.


  Da ertönte eine donnernde Stimme, und sie blickten sich um und machten Platz. Ein großer, kräftig gebauter Reiter ritt zwischen ihnen hindurch und hielt vor dem grimmigen Franken und seinem Begleiter an. Zum erstenmal stand John Norwald von Angesicht zu Angesicht Zenghi esh Shami, Imad ed din, dem Statthalter von Wasit und Befehlshaber von Bassorah, gegenüber, den man den Löwen von Tiberias nannte, weil er sich bei der Belagerung von Tiberias besonders hervorgetan hatte.


  Der Engländer betrachtete die breiten, gepanzerten Schultern, die flackernden blauen Augen in dem dunklen Gesicht und die Art, wie er die Zügel und den Griff des Schwertes hielt. Unterhalb des dünnen, schwarzen Schnurrbartes lächelte der breite Mund, aber es war das gnadenlose Grinsen des jagenden Panthers.


  Zenghi begann zu sprechen, und in seiner Stimme lag eine Andeutung von Spott oder eines gigantischen Gelächters, das sogar seinen Zorn übertraf.


  »Wer sind diese Paladine, daß sie wie Tiger über ihrer Beute stehen und sich keiner findet, der gegen sie angeht? Ist dies Rustem, dessen Fuß auf den Nacken meiner Emire steht, oder nur ein Renegat der Nazarener? Und der andere  bei Allah, wenn ich nicht verrückt bin, so ist es der Sproß des Wüstenwolfs! Bist du nicht Achmed ibn Doubeys?«


  Es war Achmed, der antwortete, denn Norwald schwieg grimmig und betrachtete den Türken mit zusammengekniffenen Augen, während die Faust den blutigen Griff seiner Waffe umklammerte.


  »So ist es, Zenghi esh Shami«, antwortete der Jüngling stolz. »Und dies ist mein Waffenbruder John Norwald. Gebiete deinen Wölfen, weiterzureiten, o Prinz. Viele von ihnen sind gefallen. Und es werden noch mehr fallen, ehe ihr Stahl unsere Herzen durchbohrt.«


  Zenghi zuckte mit den mächtigen Schultern. Die höhnische Laune hatte ihn befallen, die in den Herzen aller Söhne Zentralasiens lauert.


  »Legt eure Waffen nieder, junger Wolf und Franke. Ich schwöre bei der Ehre meiner Sippe, daß euch kein Schwert berühren soll.«


  »Ich traue ihm nicht«, grollte John Norwald. »Wenn er bloß einen Schritt näher kommt, nehme ich ihn mit uns in die Hölle.«


  »Nein«, widersprach Achmed. »Der Prinz hält sein Wort. Leg dein Schwert ab, mein Bruder. Wir haben alles getan, was ein Mann nur tun kann. Mein Vater, der Emir, wird Lösegeld für uns zahlen.«


  Er warf mit einem Seufzer unverhüllter Erleichterung sein Krummschwert weg, und Norwald legte zögernd seine Waffe auf den Boden.


  »Lieber würde ich das Schwert in seinen Körper versenken«, grollte er.


  Achmed wandte sich an den Türken und breitete die Hände aus.


  »O Zenghi …«, begann er, aber da machte dieser eine rasche Handbewegung, und die beiden wurden gepackt, und mit Lederriemen, die ins Fleisch einschnitten, band man ihnen die Hände auf den Rücken.


  »Das ist nicht nötig, Prinz«, protestierte Achmed. »Wir haben uns in deine Hände begeben. Deine Manner sollen uns losschneiden Wir werden keine Flucht versuchen.«


  »Schweig!« rief Zenghi In den Augen des Türken tanzte immer noch das gefährliche Gelächter, aber sein Gesicht war dunkel vor unterdrückter Erregung. Er ritt naher heran.


  »Kein Schwert wird dich berühren, du junger Hund«, sagte er bedachtig. »So lautete mein Wort, und ich halte meine Schwüre! Keine Klinge soll in deine Nahe kommen, aber trotzdem sollen heute nacht die Geier das Fleisch von deinen Knochen zerren. Dein Hund von einem Vater ist mir entkommen, du aber sollst mir nicht entkommen, und wenn man ihm von deinem Ende erzahlt, wird er sich vor Verzweiflung die Haare ausreißen.«


  Achmed, der von kräftigen Soldaten festgehalten wurde, sah erbleichend auf, fragte jedoch ohne ein Zittern der Furcht in der Stimme:


  »Du bist also ein Eidesbrecher, Türke?«


  »Ich breche keinen Eid«, gab der Lord von Wasit zurück »Eine Peitsche ist kein Schwert.«


  Seme Hand kam zum Vorschein, und in dieser hielt er die schreckliche turkmenische Geißel, an deren sieben Lederriemen Bleistücke befestigt waren. Er beugte sich aus dem Sattel und schlug zu. Mit ungeheurer Wucht trafen die mit Metall beschwerten Riemen den Knaben quer über das Gesicht. Blut spritzte, und eines von Achmeds Augen wurde halb aus der Höhle gerissen. Unbarmherzig festgehalten, konnte er den Schlägen nicht entgehen, die Zenghi auf ihn herabprasseln ließ Aber nicht einmal ein Wimmern entrang sich ihm, obwohl sein Gesicht sich unter den Hieben in eine blutige, augenlose Masse verwandelte. Erst ganz zuletzt blubberte ein tierisches Stöhnen über seine zerfetzten Lippen, als er besinnungslos und sterbend im Griff seiner Peiniger hing.


  Ohne einen Ruf oder ein Wort hatte John Norwald zugesehen, während das Herz in seiner Brust zu Eis wurde, das nicht auftauen konnte. Etwas starb in seiner Seele, und an dessen Stelle trat elementarer Haß  unlöschbar wie gefrorenes Feuer und bitter wie Rauhreif.


  


  Die Tat war vollbracht. Das entstellte Etwas, das einmal Prinz Achmed gewesen war, wurde achtlos auf den Haufen der Toten geworfen, obwohl in den gequälten Gliedern immer noch ein Funke des Lebens pulsierte. Auf die fleischlose Maske seines Gesichts fiel im Licht der untergehenden Sonne der Schatten von Geierflügeln. Zenghi warf die triefende Geißel weg und wandte sich an den schweigenden Franken. Aber als er dem brennenden Blick des Gefangenen begegnete, schwand das Lächeln von den Lippen des Prinzen, und die höhnenden Worte blieben ungesagt. In den schrecklichen, kalten Augen las der Türke unermeßlichen Haß  ein fast greifbares Gefühl, das aus den Feuern der Hölle stammte und weder durch die Zeit noch durch Leiden beeinflußt werden konnte.


  Der Türke schauderte, als wehte ihn ein eiskalter Wind an. Dann gewann er seine Fassung wieder. »Ich schenke dir das Leben, Ungläubiger«, sagte Zenghi, »weil ich mein Wort gegeben habe. Du hast einen Teil meiner Macht gesehen. Erinnere dich während der langen und mühseligen Jahre daran, da du meine Gnade bedauern und um den Tod betteln wirst. Und wisse! So, wie ich dich behandle, werde ich die Christenheit behandeln. Ich bin nach Outremer gekommen und habe ihre Burgen in Schutt gelegt. Ich bin mit den Köpfen ihrer Anführer am Sattelknauf nach Osten geritten. Ich werde wiederkommen, aber nicht um Scharmützel zu gewinnen, sondern als Eroberer. Ich werde ihre Heere ins Meer fegen. Frankistan wird um seine toten Könige trauern, und meine Pferde werden in den Zitadellen der Ungläubigen stampfen, denn hier, auf diesem Schlachtfeld, setze ich meinen Fuß auf die funkelnde Treppe, die zu einem Imperium führt.«


  »Nur dies sage ich dir, Zenghi, Hund von Tiberias«, antwortete der Franke mit einer Stimme, die er selbst nicht wiedererkannte. »In einem Jahr oder in zehn Jahren oder in zwanzig komme ich wieder zu dir, um diese Schuld zu begleichen.«


  »So sprach der gefangene Wolf zum Jäger«, antwortete Zenghi. Zu den Mamelucken, die Norwald hielten, sagte er:


  »Schafft ihn zu den Gefangenen, von denen kein Lösegeld zu erwarten ist. Bringt ihn nach Bassorah und seht zu, daß er als Galeerensklave verkauft wird. Er ist stark und lebt vielleicht vier oder fünf Jahre.«


  


  Die Sonne versank blutrot hinter dem Horizont, und den Gefangenen, die auf die entfernten Türme von Hilla zustolperten, erschien es, als wäre es ihr Blut, das die Sonne färbte. Für den Kalifen jedoch, der auf einem Hügel stand und seine Stimme hob und Allah dankte, der wieder einmal die Überlegenheit seines auserwählten Vizekönigs bewiesen und die heilige Stadt des Friedens vor Schaden bewahrt hatte, erschien das Land in dem purpurnen Glanz königlicher Pracht.


  


  »Wahrlich, dem Islam ist ein junger Löwe erwachsen, der den Gläubigen ein Schwert und ein Schild sein soll, um die Macht Mohammeds wieder auferstehen zu lassen und die Ungläubigen zu vernichten!«


  


  2.


  


  Prinz Zenghi war der Sohn eines Sklaven, was in jenen Tagen kein großes Handikap bedeutete, als die Seld-schukenkaiser  ebenso wie die Ottomanen nach ihnen  mit Hilfe von Sklavengenerälen und Satrapen herrschten. Sein Vater, Ak Sunkur, hatte unter Sultan Melik Schah eine hohe Stellung bekleidet, und als Knaben hatte man Zenghi in die Obhut des Haudegens Kerbogha von Mosul gegeben.


  


  Der junge Adler war kein Seldschuke. Seine Vorväter stammten von jenseits des Oxus und gehörten dem Teil der Türken an, die man später Tataren nannte. Die Angehörigen dieser Volksgruppe nahmen in Westasien rasch eine vorherrschende Stellung ein, nachdem das Seldschukenreich, in dem sie anfangs Sklaven waren, rasch jedoch wichtige Posten in der Verwaltung und im Heer erhielten, zu zerfallen begann. Unter dem nachlassenden Joch der Sultane begannen sich die Emire rastlos zu regen. Die Seldschuken ernteten jetzt die Früchte des Feudalsystems, das sie gesät hatten, und keiner der aufeinander eifersüchtigen Söhne Melik Schahs war stark genug, den Verfall aufzuhalten.


  Noch waren die Lehensgüter, die von den Feudalvasallen der Sultane verwaltet wurden, zumindest nominell den Herren gegenüber loyal, aber die Zeichen des bevorstehenden Aufruhrs, der aus den Ruinen des alten Imperiums eine Reihe von Königreichen entstehen lassen sollte, mehrten sich. Die Taten eines Mannes beschleunigten diesen Prozeß mehr als alles andere, und dies war der vitale und dynamische Zenghi esh Shami, Zenghi der Syrer, den man wegen seiner Erfolge gegen die Kreuzfahrer in Syrien so nannte. In der Legende wird er von Saladin überschattet, der ihm nachfolgte und ihn noch übertraf; aber er war der Vorgänger der großen Helden der Moslems, die die Königreiche der Kreuzritter zerschlagen sollten, und wäre er nicht gewesen, so hätte Saladin vielleicht nie die Gelegenheit für seine glänzenden Taten gehabt.


  Im Reigen der Phantome, die sich schattenhaft in jenen blutigen Jahren bewegten, tritt eine Gestalt deutlich vor den anderen hervor  ein Mann auf einem sich aufbäumenden schwarzen Hengst mit einem bluttriefenden Krummschwert in der Hand und einem schwarzen Seidenumhang, der von den gepanzerten Schultern weht.


  Es ist Zenghi, Sohn heidnischer Nomaden, der erste einer schimmernden Reihe von Eroberern, vor denen die eisernen Männer der Christenheit zurückwichen: Nur-ad-din, Saladin, Baibars, Kalawun, Bayazid  und Subetai, Dschingis Khan, Hulagu, Tamerlan und Soliman der Große.


  Als 1124 Tyrus an die Kreuzritter fiel, standen sie auf dem Höhepunkt ihrer Macht. Danach dröhnten die Hammerschläge des Islam gegen ihre immer schwächer werdende Vorherrschaft. Zur Zeit der Schlacht am Euphrat erstreckte sich das Königreich der Outremer von Edessa im Norden bis Askalon im Süden  eine Strecke von etwa fünfhundert Meilen. Von Osten nach Westen jedoch maß es nur fünfzig Meilen, und die befestigten Städte der Moslems waren nur einen Tagesritt von den Burgen der Christen entfernt. Solche Verhältnisse konnten nicht lange bestehen. Daß sie es überhaupt taten, war teilweise der außerordentlichen Tapferkeit der Kreuzfahrer und teilweise der Tatsache zuzuschreiben, daß es den Moslems an einem starken Führer mangelte.


  In Zenghi fand man einen solchen Führer. Als er ibn Sadaka besiegte, war er achtunddreißig Jahre alt und hatte Wasit erst ein Jahr als Lehen inne. Ein Mann mußte mindestens sechsunddreißig Jahre alt sein, damit er von den Sultanen einen Statthalterposten erhalten konnte, und die meisten waren viel älter, wenn sie so ausgezeichnet wurden wie Zenghi. Aber die Ehre weckte seinen Ehrgeiz nur noch mehr.


  Dieselbe Sonne, die gnadenlos auf John Norwald herabbrannte, der in Ketten auf der Straße dahinstolperte, die ihn zu einer Ruderbank führte, glänzte auch auf Zenghis vergoldeter Rüstung, als er nordwärts ritt, um in Hamadhan in den Dienst Sultan Mohammeds zu treten. Als er sich rühmte, die Treppe zum Ruhm emporzusteigen, hatte er die Wahrheit gesprochen.


  Der gesamte orthodoxe Islam wetteiferte darin, ihn zu ehren.


  Den Franken, die seine Krallen in Syrien gespürt hatten, kam das Gerücht von der Schlacht am Nil-Kanal zu Ohren, und sie merkten auch andere Anzeichen seiner wachsenden Macht. Sie erfuhren von einem Streit zwischen dem Sultan und dem Kalifen, und daß Zenghi sich gegen seinen früheren Herrn gewendet hatte und mit dem Banner Mohammeds in Bagdad einritt. Die Ehren fielen wie Sterne auf seinen Turban herab, sangen die arabischen Sänger. Statthalter von Bagdad, Gouverneur von Irak, Prinz von el Jezira, Atabeg von Mosul  Zenghi ritt tatsächlich die schimmernde Treppe der Macht hinan, während die Franken die Nachrichten aus dem Osten mit der perversen Blindheit ihrer Rasse ignorierten, bis an ihren Grenzen die Hölle losbrach und das Gebrüll des Löwen ihre Türme erbeben ließ.


  Vorposten und Burgen gingen in Flammen auf, und die Hälse der Christen machten mit dem Messer Bekanntschaft und ihre Schultern mit dem Joch der Sklaverei. Balduin, der König von Jerusalem, sah, wie die Blüte seiner Reiterei vo r den Mauern der verlorenen Stadt Atharib zerschmettert und in die Wüste gejagt wurde. Bei Barin schlug der Löwe Balduin und seine Verbündeten aus Damaskus in die Flucht, und als Johannes Komnenos, der Kaiser von Byzanz, gegen den siegreichen Türken zog, merkte er, daß er den Wüstenwind verfolgte, der unerwartet einen Bogen schlug, seine Nachzügler vernichtete und das Hauptheer unablässig in Scharmützel verwickelte, bis das Leben unerträglich wurde.


  Johannes Komnenos kam zu dem Schluß, daß seine mohammedanischen Nachbarn auch nicht verachtenswerter waren als seine barbarischen fränkischen Verbündeten, und ehe er von der syrischen Küste absegelte, verhandelte er insgeheim mit Zenghi, was in späteren Jahren blutige Folgen haben sollte. Sein Rückzug ermöglichte es dem Türken, gegen seine ewigen Feinde, die Franken, zu ziehen. Sein Ziel war Edessa, die nördlichste Befestigung der Christen und eine ihrer mächtigsten Städte. Aber wie ein erfahrener Schwertkämpfer verwirrte er seine Feinde mit Finten.


  Outremer taumelte unter seinen Schlägen. Das Land hallte wider vom Gesang seiner Reiter, dem Schwirren der Bogen und dem Pfeifen der Schwerter. Zenghis Falken schwärmten durch das Land, und die Hufe ihrer Pferde spritzten Blut auf die Banner von Königen. Burgen gingen in Flammen auf, zerhackte Leichen lagen in Tälern verstreut, dunkle Hände krallten sich in die blonden Locken schreiender Frauen, und die Lords der Franken schrien auf vor Zorn und Schmerz. Auf seinem schwarzen Hengst ritt Zenghi mit bluttriefendem Säbel die glänzenden Stufen zur höchsten Macht empor.


  Und während er wie der Sturm über das Land fegte und aus den Schädeln der Barone Trinkgefäße und aus ihren Palästen Pferdeställe machte, berichteten die Galeerensklaven einander flüsternd in der Finsternis, in der die Ruder gegen die Widerlager klapperten und das ewige Geräusch der gurgelnden Wellen einen in den Wahnsinn treiben konnte, von einem rothaarigen Riesen, der niemals sprach und dem weder die Mühsal, der Hunger, die sausende Peitsche, noch die Eintönigkeit der bitteren Zeit etwas anhaben konnte.


  


  Die Jahre vergingen  für den Reiter im Sattel, den Lord in seinem Palast mit der goldenen Kuppel, waren es glitzernde, ruhmreiche Jahre. In der ächzenden, stinkenden, rattenverseuchten Finsternis der Galeeren waren sie dunkel und bitter.


  


  3.


  


  In der Taverne eines kleinen Dorfes an der uralten, nun nur noch selten bereisten Straße von Antiochia nach Aleppo besang ein wandernder arabischer Sänger die Taten Zenghis. Das Dorf bestand aus einer kleinen Gruppe von Lehmhütten, die sich um einen Hügel drängten, auf dem sich eine Burg befand. Die Einwohner waren eine Mischung von Syrern und Arabern, in deren Adern auch fränkisches Blut floß. An jenem Abend hatten sich die üblichen Gäste in der Taverne versammelt: Feldarbeiter, ein paar arabische Hirten, französische Soldaten in rostigen Rüstungen und abgetragener Ledergewandung aus der Burg auf dem Hügel, ein Pilger, der sich auf dem Weg zu den heiligen Stätten im Süden befand, der zerlumpte Sänger.


  Zwei Männer fielen besonders auf. Sie saßen einander an einem groben Tisch gegenüber und aßen und tranken Wein, und offenbar waren sie einander fremd, denn sie wechselten kein Wort, obwohl sie einander von Zeit zu Zeit heimlich betrachteten.


  Beide waren groß und besaßen muskulöse Glieder und breite Schultern, womit die Ähnlichkeit jedoch endete. Der eine war glattrasiert und hatte das Gesicht eines Raubvogels, in dem helle blaue Augen kalt glänzten. Neben ihm auf der Bank lagen sein polierter Helm und ein drachenförmiger Schild. Die Halsbrünne hatte er zurückgeschoben, so daß sein dichtes, rotgoldenes Haar sichtbar war. Seine Rüstung war mit Gold und Silber eingelegt, und im Heft seines Schwertes glitzerten Edelsteine.


  Im Vergleich dazu war das Aussehen des anderen Mannes grau und schäbig. An seinem Kettenhemd und Schwertgriff fand sich nicht die Spur von Gold oder Edelsteinen. Seine lohfarbene Mähne war kurzgeschnitten und auch der Bart, der das kräftige Kinn verdeckte.


  Der Sänger beendete sein Lied mit einigen wilden Akkorden und musterte seine Zuhörer halb herausfordernd, halb ängstlich.


  »Und so brachte Zenghi, der Prinz von Wasit, seine Mamelucken mit Booten den Tigris hinauf«, hob er wieder an und blickte mit einem Auge nach etwaigen Almosen; mit dem anderen nach der Tür, »um Sultan Mohammed beizustehen, der vor den Mauern von Bagdad sein Lager aufgeschlagen hatte. Als der Kalif Zenghis Banner sah, sagte er: ›Seht, nun zieht auch der junge Löwe gegen mich, der für mich ibn Sadaka besiegte. Öffnet die Tore, Freunde, und überliefert euch seiner Gnade, denn es gibt niemanden, der ihm widerstehen kann.‹ Und so ward es getan, und der Sultan überantwortete Zenghi alles Land von el Jezira.


  Gold und Macht lagen in seinen Händen. Mosul, seine Hauptstadt, blühte unter seiner Herrschaft auf wie Rosen in einer Oase. Könige zitterten vor ihm, aber die Armen jubelten ihm zu, denn er bewahrte sie vor dem Schwert. Seine Diener betrachteten ihn als Gott. Man erzählt sich von ihm, daß er einmal einem Sklaven eine Schote zu halten gab und ein Jahr lang nicht danach fragte. Als er sie dann verlangte  siehe! , da gab der Mann sie ihm, in ein Tuch gehüllt, zurück, und Zenghi übergab ihm für diese Leistung das Kommando über eine Festung. Denn obwohl der Atabeg ein harter Herr ist, so handelt er gerecht den Anhängern des wahren Glaubens gegenüber.«


  Der Ritter in der schimmernden Rüstung warf dem Sänger eine Münze zu.


  »Gut vorgetragen, Heide!« rief er mit rauher Stimme, die seine auf französisch gesprochenen Worte seltsam klingen ließen. »Kennst du die Ballade von der Eroberung von Edessa?«


  »Aye, mein Lord«, antwortete der Sänger mit einem gezierten Lächeln, »und mit dem Einverständnis der Lords werde ich sie vorbringen.«


  »Da rollt erst dein Kopf über den Boden«, warnte plötzlich der andere Ritter mit tiefer und drohender Stimme. »Es reicht, daß du Zenghi, den Hund, in unserer Anwesenheit lobpreist. In meiner Anwesenheit und unter einem christlichen Dach singt niemand von seinen Schlächtereien in Edessa.«


  Der Sänger erbleichte und wich zurück, denn er sah den Grimm in den kalten, grauen Augen des Franken. Der Ritter in der verzierten Rüstung betrachtete den Sprecher neugierig, und in seinem Blick lag kein Groll.


  »Du sprichst wie einer, der schmerzhafte Erinnerungen damit verknüpft, mein Freund«, sagte er.


  Der andere richtete seinen ernsten Blick auf den Fragenden, gab jedoch keine Antwort, sondern zuckte nur mit den Schultern und setzte seine Mahlzeit fort.


  »Komm«, beharrte der Fremde, »ich habe es nicht beleidigend gemeint. Ich bin zum erstenmal in dieser Gegend. Ich bin Sir Roger dIbelin, Vasall des Königs von Jerusalem. Ich habe im Süden gegen Zenghi gekämpft, als Balduin und Anar von Damaskus sich gegen ihn zusammenschlossen, und ich wollte nur die Einzelheiten der Einnahme von Edessa erfahren. Bei Gott, nur wenige Christen entkamen, um davon zu berichten.«


  »Ich bitte um Vergebung, wenn ich unhöflich erschien«, erwiderte der andere. »Ich bin Miles du Courcey, im Dienst des Prinzen von Antiochia. Ich befand mich in Edessa, als die Stadt eingenommen wurde.


  Zenghi kam von Mosul her und verwüstete Diyar Bekr und eroberte Stadt um Stadt von den Seldschuken. Graf Joscelin de Courtenay war gestorben, und an seiner Stelle hatte der träge Joscelin II. das Kommando. Im Spätherbst des Jahres belagerte Zenghi Amid, und endlich handelte der Graf  doch zog er sich bloß mitsamt seinem Haushalt nach Turbessel zurück.


  Wir blieben in Edessa, und die Verantwortung lag bei fetten armenischen Kaufleuten, die ihre Geldbeutel umklammerten und vor Zenghi zitterten. Sie vermochten nicht einmal ihre Gier zu überwinden, um die Söldner zu bezahlen, die Joscelin zur Verteidigung der Stadt zurückgelassen hatte.


  Wie jeder weiß, verließ Zenghi Amid und zog gegen uns, sobald er erfahren hatte, daß der arme Narr Joscelin abgezogen war. Er baute vor den Mauern seine Belagerungsmaschinen auf und warf seine Krieger Tag und Nacht gegen die Tore und Türme. Die Stadt wäre nie gefallen, hätten wir nur genügend Soldaten gehabt, um sie zu bemannen.


  Aber den Umständen gemäß kämpften die Söldner wacker. Niemand von uns kannte Rast noch Ruhe; Tag und Nacht knarrten die Wurfmaschinen, Steine und Rammböcke donnerten gegen die Türme, Pfeile verdunkelten sausend den Himmel, und Zenghis singende Teufel schwärmten die Mauern hoch.


  Wir warfen sie immer wieder zurück, bis unsere Schwerter brachen, unsere Kettenhemden in blutigen Fetzen an uns herabhingen und unsere Arme bleiern vor Müdigkeit wurden. Einen Monat lang hielten wir Zenghi stand und warteten auf Graf Joscelin, aber er kam nicht.


  Am Morgen des dreiundzwanzigsten Dezember schlugen die Rammböcke und Wurfmaschinen in die Außenmauer eine breite Bresche, durch die die Moslems hereindrängten wie eine Flut, die einen Damm gesprengt hat. Die Verteidiger starben wie die Fliegen entlang der zerstörten Mauer, aber keine menschliche Macht vermochte dem Ansturm zu widerstehen. Die Mamelucken ritten in die Stadt, und die Schlacht wurde zu einem Massaker. Die Schwerter der Türken kannten kein Erbarmen. Priester starben vor ihren Altären, Frauen in den Höfen, Kinder beim Spiel. In den Straßen häuften sich die Toten, und mitten hindurch ritt Zenghi auf seinem schwarzen Hengst wie ein Todesengel.«


  »Und doch bist du entkommen?«


  Die grauen Augen verdüsterten sich noch mehr.


  »Ich befehligte eine kleine Gruppe Soldaten. Als ich unter dem Hieb eines türkischen Streitkolbens das Bewußtsein verlor, packten sie mich und ritten zum Westtor. Die meisten starben in den gewundenen Straßen, aber die Überlebenden brachten mich in Sicherheit. Als ich wieder zu mir kam, lag die Stadt weit hinter mir.


  Aber ich ritt zurück.« Der Sprecher schien seine Zuhörer vergessen zu haben. Sein Blick war geistesabwesend, das bärtige Kinn ruhte auf der gepanzerten Faust, und er schien zu sich selbst zu sprechen. »Aye, ich wäre selbst in die Hölle geritten. Aber ich traf auf einen Diener unter den Flüchtigen, der tödlich verwundet war, und ehe er starb, berichtete er mir, daß diejenige, die ich suchte, tot war  gefallen unter dem Krummschwert eines Mamelucken.«


  Er schüttelte sich und schien damit in die Gegenwart zurückzukehren. Sein Blick wurde wieder kalt und hart und die Stimme rauh.


  »In den vergangenen zwei Jahren hat sich in Edessa viel ereignet, höre ich. Zenghi erneuerte die Mauern und machte die Stadt zu einer seiner stärksten Festungen. Wir verlieren immer mehr die Herrschaft über das Land. Mit etwas Unterstützung überschwemmt Zenghi Outremer und löscht alle Spuren der Christenheit aus.«


  »Die Hilfe könnte aus dem Norden kommen«, murmelte ein bärtiger Soldat. »Ich befand mich im Gefolge der Barone, die mit Johannes Komnenos zogen, als Zenghi sie ausmanövierte. Der Kaiser hat nichts für uns übrig.«


  »Pah! Er ist zumindest Christ«, lachte der Mann, der sich dIbelin nannte, und fuhr sich mit rastlosen Fingern durch die goldenen Locken.


  Du Courceys Augen verengten sich plötzlich, als sein Blick auf einen schweren Goldring seltsamer Machart fiel, der an einem Finger des anderen stak, aber er sagte nichts.


  Unberührt von dem brennenden Blick des Normannen, erhob sich dIbelin und warf eine Münze auf den Tisch, um seine Zeche zu bezahlen. Er rief den Anwesenden ein kurzes Abschiedswort zu und verließ mit klirrender Rüstung die Taverne. Die Männer drinnen hörten, wie er ungeduldig nach seinem Pferd verlangte. Und Sir Miles du Courcey erhob sich, nahm Schild und Helm an sich und folgte ihm.


  Der Mann, der sich dIbelin nannte, hatte vielleicht eine halbe Meile zurückgelegt, und die Burg auf dem Hügel war nur noch undeutlich inmitten von Lichtpünktchen sichtbar, als er Hufgetrappel hinter sich vernahm. Mit einem Fluch in einer Sprache, die nicht Französisch war, wirbelte er herum. Im undeutlichen Licht der Sterne erkannte er die Gestalt seines Gegenübers aus der Taverne, und er legte die Hand an den mit Juwelen besetzten Schwertgriff. Du Courcey zügelte sein Pferd neben ihm und sprach ihn an:


  »Antiochia liegt in der anderen Richtung. Vielleicht hast du irrtümlicherweise den falschen Weg gewählt. Wenn du drei Stunden in dieser Richtung weiterreitest, gerätst du in das Gebiet der Sarazenen.«


  »Freund«, gab der andere zurück, »ich habe dich nicht um Rat gefragt. Ob ich nach Osten oder Westen reite, geht dich kaum etwas an.«


  »Als Vasall des Prinzen von Antiochia ist es meine Pflicht, in seinem Gebiet verdächtigen Handlungen nachzugehen. Wenn ich sehe, daß ein Mann unter Vorspiegelung falscher Tatsachen mit einem Sarazenenring am Finger in der Nacht zur Grenze reitet, so erscheint mir das verdächtig genug, um Nachforschungen anzustellen.«


  »Ich kann mein Handeln erklären, wenn ich Lust dazu habe«, gab dIbelin brüsk zurück, »aber auf diese beleidigenden Anklagen antworte ich mit dem Schwert. Was meinst du mit falschen Tatsachen?«


  »Du bist nicht Roger dIbelin. Du bist nicht einmal Franzose.«


  »Nicht?« fragte der andere höhnisch, indem er das Schwert aus der Scheide zog.


  »Nein. Ich bin in Byzanz gewesen und habe die Söldner aus dem Norden gesehen, die dem Griechenkaiser dienen. Du bist ein Spion von Johannes Komnenos  Wulfgar Edriks Sohn, ein Offizier der warägischen Garde.«


  Ein wildes Knurren drang über die Lippen des Betrügers, und sein Pferd wieherte schrill und machte einen Satz, als er ihm die Sporen in die Weichen jagte und mit dem Schwert zuschlug. Aber du Courcey war ein zu erfahrener Kämpfer, als daß er so leicht überrumpelt werden konnte. Mit einem Ruck am Zügel riß er das sich aufbäumende Pferd zur Seite. Das rasende Tier des Warägers raste vorbei, und das pfeifende Schwert schlug Funken aus dem erhobenen Schild des Normannen. Mit einem gellenden Aufschrei riß der Normanne sein Pferd wieder herum und griff seinerseits an. Die Tiere prallten heftig aufeinander, während die Schwerter der Reiter durch die Luft pfiffen, in funkelnden Bogen wirbelten und klirrend auf Rüstung oder Schild niedersausten.


  Die Männer fochten unter grimmigem Schweigen; außer dem Geklirr der Waffen war nur ihr angestrengtes Keuchen zu vernehmen, und die Funken sprühten wie vom Amboß eines Schmiedes. Da zerschmetterte mit ohrenbetäubendem Krachen ein Schwert einen Helm und drang in den Schädel darunter. Es folgte das metallische Scheppern einer Rüstung, als der Verlierer schwer aus dem Sattel fiel. Ein reiterloses Pferd galoppierte von dannen, und der Sieger wischte sich den Schweiß aus den Augen, stieg ab und beugte sich über die reglose Gestalt.


  


  4.


  


  Auf der Straße, die von Edessa südwärts nach Rakka führt, hatten die Moslems ihr Lager aufgeschlagen, und die bunten Zelte erstreckten sich in langen Reihen in die Ebene. Sie zogen langsam durch das Land und hatten eine Menge Wagen, extravagante Gegenstände und ganze Haushalte mit Frauen und Sklaven bei sich. Nachdem sich der Atabeg von Mosul zwei Jahre lang in Edessa aufgehalten hatte, kehrte er nun über Rakka in seine Hauptstadt zurück. Feuer glommen in der einbrechenden Dunkelheit, und die ersten Sterne kamen zum Vorschein. Lautenspiel erklang, und man sang und lachte bei den Kochtöpfen.


  Zenghi spielte Schach mit seinem Freund und Geschichtsschreiber, dem Araber Ousama von Sheyzar, als der Eunuch Yaruktash vor ihn trat, sich tief verbeugte und mit seiner quiekenden Stimme sagte: »O Löwe des Islam, ein Emir der Ungläubigen erbittet Audienz von Euch. Es ist der Offizier der Griechen, der Wulfgar Edriks Sohn genannt wird. Il-Ghazi und seine Mamelucken stießen auf ihn, als er allein angeritten kam. Sie hätten ihn getötet, wenn er nicht den Arm gehoben hätte; an seiner Hand sahen sie den Ring, den Ihr dem Kaiser als geheimes Kennzeichen für seine Botschafter gabt.«


  Zenghi kaute an seinem schwarzen Bart, der mit grauen Strähnen durchsetzt war, und grinste zufrieden.


  »Man möge ihn vor mich bringen.«


  Der Sklave verbeugte sich und ging.


  Zu Ousama sagte Zenghi: »Allah, was sind die Christen doch Hunde, die einander verraten und die Kehle durchschneiden, wenn man ihnen Gold oder Land verspricht!«


  »Ist es ratsam, einem solchen Mann zu vertrauen?« fragte Ousama. »Wenn er seine eigenen Leute verrät, wird er sicher auch dich verraten, wenn er kann.«


  »Möge ich Schweinefleisch essen, wenn ich ihm vertraue«, gab Zenghi zurück und bewegte mit seiner mit Juwelen geschmückten Hand eine Schachfigur. »So wie ich diesen Bauern ziehe, bewege ich auch den Hund, der auf dem Thron in Byzanz sitzt. Mit seiner Hilfe werde ich die Könige von Outremer wie Nußschalen knacken. Ich habe ihm ihre Hafenstädte versprochen, und er wird seine Versprechungen halten, bis er glaubt, seinen Lohn erhalten zu haben. Ha! Ich werde ihm Schwertstreiche geben und keine Städte. Was wir zusammen erobern, gehört mir allein. Und auch damit werde ich mich nicht begnügen. Bei Allah, weder Mesopotamien noch Syrien oder ganz Kleinasien ist genug! Ich werde den Hellespont überschreiten! Ich werde mit meinem Hengste durch die Paläste am Goldenen Horn reiten! Selbst Frankistan soll vor mir erzittern!«


  Seine Stimme klang wie eine rauhe Trompete und drang mit ihrer Intensität den Zuhörern durch Mark und Bein. Seine Augen loderten, und die Finger krallten sich in den Rand des Schachbretts.


  »Du bist alt, Zenghi«, warnte der vorsichtige Araber.


  »Du hast viel getan und erreicht. Kennt dein Ehrgeiz keine Grenzen?«


  »Ha«, lachte der Türke. »Die Rückseite des Mondes und die Zacken der Sterne! Alt? Elf Jahre älter als du und im Geist jünger, als du jemals gewesen warst. Meine Sehnen sind aus Stahl, mein Herz aus Feuer und mein Verstand schärfer als an dem Tag, da ich ibn Sadaka besiegte und die Treppe des Ruhms zu ersteigen begann! Still, hier kommt der Franke.«


  In der Nähe des Podiums, auf dem Zenghis Diwan stand, saß ein Knabe von etwa acht Jahren mit gekreuzten Beinen auf einem Kissen. Er hatte Zenghi die ganze Zeit über in sprachloser Begeisterung angestarrt. Seine braunen Augen funkelten, als Zenghi von seinen Plänen sprach, und sein ganzer Körper bebte vor Erregung, als hätten die mitreißenden Worte des Türken seine Seele in Flammen versetzt. Nun blickte er so wie die anderen zum Eingang des Zeltes, als die Mamelucken mit dem Besucher eintraten. Sie hatten ihm die Waffen außerhalb des Zeltes abgenommen, und seine Scheide war leer.


  Die Mamelucken traten zurück und formierten sich zu beiden Seiten des Podiums, so daß der Franke allein auf dem freien Platz vor dem Podium ihres Herrn stand. Zenghis scharfer Blick huschte über die hochgewachsene Gestalt in der mit Gold eingelegten Rüstung, weilte kurz auf dem glattrasierten Gesicht mit den kalten Augen und blieb dann auf dem Ring mit den arabischen Schriftzeichen haften, den der Mann an einem Finger trug.


  »Mein Herr, der Kaiser von Byzanz, sendet Euch Grüße, o Zenghi, Löwe des Islam«, sagte der Franke auf türkisch.


  Als er sprach, betrachtete er die Einzelheiten der beeindruckenden Gestalt vor ihm. Sie selbst war in Stahl, Seide und Gold gekleidet. Das willensstarke, dunkle Gesicht, der muskulöse Körper und vor allem die Augen des Atabegs, die jugendlich leuchteten, verrieten unermeßliche Vitalität.


  »Und was hat Euer Herr zu sagen, o Wulfgar?« fragte der Türke.


  »Er schickt Euch diesen Brief«, antwortete der Franke und zog einen Umschlag hervor und reichte ihn Yaruktash, der diesen seinerseits auf den Knien Zenghi brachte. Der Atabeg betrachtete das Pergament, das in der unverwechselbaren Handschrift des Kaisers unterzeichnet und mit dem kaiserlichen Siegel versehen war. Zenghi verhandelte nie mit Untergebenen, sondern nur mit denen, die die Entscheidungen trafen  handelte es sich nun um Freund oder Feind.


  »Das Siegel ist zerbrochen«, stellte der Türke fest und richtete seinen durchdringenden Blick auf das gelassene Gesicht des Franken. »Habt Ihr gelesen?«


  »Aye. Ich wurde von Kriegern des Prinzen von Antiochia verfolgt, und nachdem ich fürchtete, gefangengenommen und durchsucht zu werden, öffnete ich die Botschaft und las sie, so daß ich sie Euch mündlich vortragen kann, falls ich gezwungen gewesen wäre, sie zu vernichten, damit sie nicht in die Hände des Feindes fiele.«


  »So laßt mich hören, ob Euer Gedächtnis an Eure Vorsicht heranreicht«, befahl der Atabeg.


  »Wie Ihr wünscht. Mein Herr teilt Euch mit: ›Was das betrifft, worüber wir gesprochen haben, so brauche ich einen besseren Beweis Eurer Aufrichtigkeit. Sendet mir deshalb durch diesen Boten, der, obgleich ich ihn nicht kenne, völlig vertrauenswürdig ist, alle Einzelheiten Eurer Wünsche und einen ausreichenden Beweis dafür, daß Ihr die Hilfe beisteuert, die Ihr uns versprochen habt, wenn wir gegen Antiochia ziehen. Bevor ich in See steche, muß ich wissen, daß Ihr von Land her angreift; und unsere Eide müssen bindend sein.‹ Und das Schreiben ist vom Kaiser eigenhändig unterzeichnet.«


  Der Türke nickte, und in seinen blauen Augen tanzte teuflischer Schalk.


  »Das sind seine Worte. Gesegnet ist der Monarch, der einen solchen Vasallen besitzt. Setzt Euch auf jenen Berg von Kissen; Euch soll Speise und Trank serviert werden.«


  Zenghi rief Yaruktash und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Eunuch zuckte zusammen, schaute verständnislos drein, verbeugte sich dann und eilte aus dem Zelt. Sklaven brachten Essen und den verbotenen Wein in goldenen Gefäßen, und der Franke griff mit unverhohlenem Appetit zu. Zenghi betrachtete ihn mit undurchdringlichem Blick, und die Mamelucken standen da wie Statuen aus glänzendem Stahl.


  »Du warst zuerst in Edessa?« fragte der Atabeg.


  »Nein. Nachdem ich in Antiochia an Land gestiegen war, machte ich mich auf den Weg nach Edessa. Aber kaum hatte ich die Grenze überschritten, als ich auf einen Trupp wandernder Araber traf, die deinen Ring erkannten. Sie erzählten mir, du befändest dich auf dem Weg nach Rakka und von dort nach Mosul. Und so wich ich vom Weg ab und ritt hierher. Dein Ring, den alle deine Untertanen kennen, ebnete mir den Weg. Zuletzt traf ich auf deinen Unterführer Il-Ghazi, der mich hierher brachte.«


  Zenghi nickte bedächtig mit seinem Löwenhaupt.


  »Mosul ruft mich. Ich begebe mich in meine Hauptstadt zurück, um meine Falken zu sammeln und meine Truppen zu verstärken. Wenn ich zurückkehre, werde ich mit Hilfe deines Herrn die Franken ins Meer werfen.


  Aber ich vergesse die Höflichkeit einem Gast gegenüber. Dies ist Prinz Ousama von Sheyzar, und dieses Kind ist der Sohn meines Freundes Nejm-ed-din, der mir das Heer und mein Leben rettete, als ich vor Karaja floh  einem der wenigen Feinde, die je meinen Rücken gesehen haben. Sein Vater lebt in Baalbek, das ich ihm zu verwalten übergab, aber Yusef habe ich mit mir genommen, um ihm Mosul zu zeigen. Wahrlich, er bedeutet mir mehr als meine eigenen Söhne. Ich nenne ihn Salah-ed-din, und er wird der Dorn im Fleisch der Christenheit sein.«


  


  In diesem Augenblick trat Yaruktash ein und flüsterte etwas in Zenghis Ohr, und der Atabeg nickte.


  Als der Eunuch sich zurückzog, wandte sich Zenghi an den Franken. Das Gehabe des Türken hatte sich fast unmerklich verändert. Die Lider hingen über die glitzernden Augen, und eine Andeutung von Spott kräuselte seine Lippen.


  »Ich möchte dir jemanden zeigen, den du von früher her kennst«, sagte er.


  Der Franke sah überrascht auf.


  »Habe ich einen Freund im Heer von Mosul?«


  »Du wirst es sehen!« Zenghi klatschte in die Hände, und Yaruktash erschien im Eingang des Zeltes und zog ein Mädchen am Handgelenk hinter sich her und schleuderte sie von sich, so daß sie fast zu Füßen des Franken zu Boden fiel. Mit einem schrecklichen Aufschrei fuhr er hoch, und sein Gesicht wurde aschfahl.


  »Ellen! Mein Gott, du lebst!«


  »Miles!« rief sie und kam auf die Knie. Wie durch einen Schleier sah er, daß sie die weißen Arme ausstreckte. Ihr bleiches Gesicht war von goldenem Haar umrahmt, das über die weißen Schultern fiel, die das Haremsgewand freiließ. Er vergaß alles andere, fiel neben ihr auf die Knie und nahm sie in die Arme.


  »Ellen! Ellen de Tremont! Ich hätte in der ganzen Welt nach dir gesucht und mir mit dem Schwert einen Pfad durch die Legionen der Hölle gebahnt  aber man sagte mir, du wärest tot. Ehe Musa zu meinen Füßen starb, schwor er, er hätte dich im Hof deines Hauses blutüberströmt inmitten der Leichen deiner Diener gesehen.«


  »Wollte Gott, daß es so gewesen wäre!« schluchzte sie und schmiegte das goldene Haupt gegen seinen stählernen Brustpanzer. »Aber als sie meine Diener niedermachten, verlor ich das Bewußtsein, und ihr Blut befleckte meine Kleider. Deshalb hielt man mich für tot. Zenghi selbst fand mich, sah, daß ich lebte, und nahm mich …« Sie verbarg das Gesicht in den Händen.


  »Und so, Sir Miles du Courcey«, unterbrach die sardonische Szimme des Türken, »geschah es, daß du unter den Mosuli einen Freund fandest. Narr! Meine Sinne sind schärfer als ein geschliffenes Schwert. Glaubst du, ich habe dich nicht erkannt? Trotz deines glattrasierten Gesichts? Ich habe dich zu oft auf den Wällen von Edessa gesehen, wo du meine Mamelucken niederschlugst. Ich erkannte dich sofort bei deinem Eintritt. Was hast du mit dem richtigen Boten getan?«


  Miles befreite sich von der Umklammerung des Mädchens, erhob sich und sah den Atabeg an. Zenghi erhob sich gleichfalls rasch und geschmeidig wie ein Panther und zog sein Krummschwert, während von allen Seiten die mit Reiherfedern geschmückten Mamelucken schweigend heranrückten. Miles ließ die Hand von der leeren Scheide fallen, und sein Blick ruhte einen Augenblick lang auf einem Gegenstand dicht bei seinen Füßen. Es war ein gebogenes Messer, wie man es zum Schneiden von Früchten verwendete, und es lag halb unter einem Kissen verborgen.


  »Wulfgar Edriks Sohn liegt tot zwischen den Bäumen auf der Straße nach Antiochia«, antwortete Miles grimmig. »Ich schnitt mir den Bart ab und nahm die Rüstung und den Ring, den er trug, an mich.«


  »Um besser spionieren zu können«, sagte Zenghi.


  »Aye.« In Miles du Courcey war keine Furcht. »Ich wollte die Einzelheiten der Abmachung erfahren, die du mit Johannes Komnenos getroffen hast, und Beweise für seinen Verrat und deine Pläne finden, um sie den Lords von Outremer vorzuzeigen.«


  »Das habe ich mir gedacht«, sagte Zenghi lächelnd. »Wie ich bereits sagte, erkannte ich dich. Aber ich wollte, daß du dich selbst verrätst  deswegen die Gegenüberstellung mit dem Mädchen, das deinen Namen in den Jahren ihrer Gefangenschaft viele Male weinend ausgesprochen hat.«


  »Das war eine unwürdige Handlung, die gut zu dir paßt«, sagte Miles ernst. »Doch danke ich dir dafür, daß ich sie noch einmal sehen konnte und weiß, daß sie am Leben ist, die ich seit langem für tot gehalten hatte.«


  »Ich habe ihr eine große Ehre angedeihen lassen«, sagte Zenghi lachend. »Zwei Jahre lang hat sie sich in meinern Harem befunden.«


  Miles Blick wurde nur noch düsterer, aber die großen Adern an den Schläfen schwollen an und schienen fast zu bersten. Zu seinen Füßen bedeckte das Mädchen sein Gesicht mit den Händen und weinte lautlos. Der Knabe auf dem Kissen blickte sich unsicher um und verstand nichts. Ousamas Blick war mitleidig. Aber Zenghi grinste breit. Solche Szenen berauschten den Türken wie Wein, und innerlich wurde er von einem gigantischen Gelächter geschüttelt.


  »Du wirst mich für meine königliche Großzügigkeit preisen, Sir Miles«, sagte Zenghi. »Siehe, das Mädchen sei dein! Wenn ich dich morgen von vier wilden Pferden zerreißen lassen, wird sie dich auf einem zugespitzten Pfahl in die Hölle begleiten!«


  Miles du Courcey schlug zu wie eine Kobra. Er riß das Messer unter dem Kissen hervor und sprang  nicht auf den bewachten Atabeg auf dem Diwan zu, sondern zum Kind neben dem Podium. Ehe ihn jemand daran hindern konnte, packte er den Knaben mit einer Hand, und mit der anderen drückte er ihm die gebogene Schneide gegen die Kehle.


  »Zurück, Hunde!« Seine Stimme schlug vor Triumph über. »Zurück, oder ich schicke dieses heidnische Balg in die Hölle!«


  Zenghi rief mit todbleichem Gesicht einen Befehl, und die Mamelucken wichen zurück. Und als der Atabeg zum erstenmal in seinem Leben zitternd und unschlüssig dastand, wich du Courcey zur Tür, wobei er die Geisel festhielt, die weder Furcht zeigte, noch sich wehrte. Die braunen Augen zeigten keine Angst  nur fatalistische Ergebenheit einer Philosophie, die jenseits des Fassungsvermögens des Knaben lag.


  »Zu mir, Ellen!« bellte der Normanne, und seine düstere Verzweiflung hatte sich in dynamische Handlungskraft verwandelt. »Hinaus aus der Tür hinter mir! Zurück, Hunde, sage ich!«


  


  Er ging rücklings aus dem Zelt, und die Mamelucken, die mit dem Schwert in der Hand herangerannt kamen, blieben an Ort und Stelle stehen, als sie sahen, in welch bedrohlicher Lage sich der Liebling ihres Herrn befand. Du Courcey wußte, daß der Erfolg seiner Handlung von der Raschheit abhing. Die Überraschung über seine Tat würde Zenghi nur kurze Zeit lähmen. In der Nähe stand eine Gruppe von Pferden gezäumt und gesattelt  stets bereit für eine plötzliche Laune Zenghis , und du Courcey war mit wenigen Schritten neben ihnen, und die Wächter wichen auf seine Drohung hin zurück.


  »In den Sattel, Ellen!« rief er, und das Mädchen, das ihm wie in Trance gefolgt war, gehorchte automatisch seinem Befehl und schwang sich auf das nächstbeste Pferd. Rasch folgte er ihrem Beispiel und zerschnitt die Riemen, die die Tiere festhielten. Ein Brüllen vom Zeltinnern her veriet ihm, daß Zenghi sich wieder gefangen hatte, und er ließ das Kind unbeschadet in den Sand fallen. Als Geisel hatte es seinen Nutzen verloren. Zenghi war überrascht worden und hatte seiner ungewöhnlichen Zuneigung für das Kind gemäß gehandelt, aber Miles wußte, daß bald wieder die Vernunft die Oberhand gewinnen würde. Der Atabeg würde nicht einmal seiner Zuneigung zuliebe auf ihre Ergreifung verzichten.


  Der Normanne riß sein Pferd herum und zerrte Ellens Tier mit sich, wobei er versuchte, sie mit seinem eigenen Körper vor den Pfeilen zu schützen, die sie bereits umschwirrten. Seite an Seite rasten sie über den freien Platz vor dem Zelt des Atabegs, durchquerten einen Ring von Lagerfeuern, befanden sich einige Augenblicke lang zwischen Zeltpflöcken, Schnüren und heraneilenden, schreienden Gestalten und erreichten endlich die offene Wüste, worauf das Getöse hinter ihnen rasch verklang.


  


  Es war finster. Wolken flogen über den Himmel und verdeckten die Sterne. Miles vernahm Hufgetrappel hinter ihnen. Er verließ die Straße, die nach Westen führte, und sie ritten in die Wüste hinein. Hinter ihnen verklang das Geklapper der Hufe im Westen. Die Verfolger schlugen die alte Karawanenstraße ein, denn sie nahmen an, daß sich die Flüchtigen vor ihnen befanden.


  »Was jetzt, Miles?« Ellen ritt neben ihm und umklammerte seinen gepanzerten Arm, als fürchtete sie, er würde plötzlich aus ihren Augen verschwinden.


  »Wenn wir geradewegs auf die Grenze zuhalten, haben sie uns noch vor Sonnenaufgang eingeholt«, antwortete er. »Aber ich kenne das Land ebensogut wie sie. Während der Kriege und vieler Scharmützel habe ich es oft mit den Grafen von Edessa durchstreift. Ich weiß, daß Jabar Kalat innerhalb unserer Reichweite im Südwesten liegt. Der Kommandant vom Jabar ist ein Neffe von Muin-ed-din Anar, dem eigentlichen Herrn von Damaskus, und dieser ist  wie du vielleicht wissen wirst  mit den Christen einen Pakt gegen Zenghi, seinen alten Rivalen, eingegangen. Wenn wir Jabar erreichen können, wird der Kommandant uns Unterkunft und Essen, frische Pferde und eine Eskorte zur Grenze geben.«


  Das Mädchen beugte zustimmend den Kopf. Sie war immer noch wie benommen. Das Licht der Hoffnung glomm zu schwach in ihrer Seele, als daß sie von seinen Worten mitgerissen wurde. Vielleicht hatte sie während ihrer Gefangenschaft etwas vom Fatalismus ihrer Herren angenommen. Miles sah sie an, wie sie ergeben im Sattel hing, und verglich sie mit dem Bild von ihr, das er in seiner Erinnerung hatte  eine lachende Schönheit, die vor Lebenslust und Freude förmlich überschäumte. Und er verfluchte Zenghi und seine Taten in ohnmächtigem Zorn. So ritten sie durch die Nacht  die gebrochene Frau und der verbitterte Mann, Produkte des Löwen, der mit Schwertern und Seelen und Menschenherzen spielte, und dessen Opfer, lebende und tote, das Land erfüllten.


  


  Die ganze Nacht ritten sie, so rasch sie es wagten, und horchten nach Geräuschen, die ihnen verrieten, daß die Verfolger ihre Fährte gefunden hatten. Im Licht der Morgendämmerung, das sich in den Helmen der ihnen rasch folgenden Reiter spiegelte, erblickten sie neben den Wassern des Euphrat die Türme von Jabar. Es war eine starke Festung mit einem Wassergraben, der an zwei Stellen mit dem Fluß in Verbindung stand.


  Auf ihren Ruf hin erschien der Kommandant der Festung auf der Mauer, und nach kurzem Wortwechsel wurde die Zugbrücke herabgelassen, und das keinen Augenblick zu früh. Als sie darüber hinwegdonnerten, vernahmen sie Hufgetrappel hinter sich, und als sie durch das Tor ritten, prasselten ringsum Pfeile auf sie nieder.


  Der Anführer der Verfolger zügelte sein Pferd, so daß es sich aufbäumte, und rief arrogant zum Kommandanten auf dem Turm hoch:


  »O Mann, gib diese Flüchtlinge heraus, sonst lösche ich mit deinem Blut deine brennende Festung!«


  »Bin ich denn ein Hund, daß du so zu mir sprichst?« fragte der Seldschuke und riß vor Wut an seinem Bart. »Hinweg mit dir, oder meine Bogner spicken dich mit fünfzig Pfeilen.«


  Als Antwort lachte der Mameluck nur höhnisch und wies in die Wüste. Der Kommandant erbleichte. In der Ferne glitzerte die Sonne auf einem Meer von Stahl. Sein geübter Blick verriet ihm, daß sich ein ganzes Heer auf dem Marsch befand.


  »Zenghi ist von seinem Weg abgewichen, um ein Paar Schakale zu jagen«, rief der Mameluck spottend. »Er hat ihnen große Ehre angetan, indem er ihnen die ganze Nacht dicht auf den Fersen gewesen ist. Gib sie heraus, du Narr, und mein Herr zieht weiter.«


  »Allahs Wille geschehe«, sagte der Seldschuke, der seine Fassung wiedergewonnen hatte. »Aber die Freunde meines Onkels haben sich unter meinen Schutz gestellt, und Schande über mein Haupt, wenn ich sie dem Schlächter übergebe!«


  Und er änderte seinen Entschluß auch dann nicht, als Zenghi selbst mit vor Zorn dunklem Gesicht und mit flatterndem Umhang unterhalb des Turmes auf seinem Hengst saß und rief:


  »O Mann, indem du meinen Feind aufnahmst, hast du deine Festung und dein Leben verwirkt. Aber ich will gnädig sein. Gib die Flüchtlinge heraus, und ich gewähre dir und deinen Frauen und Dienern freien Abzug. Beharrst du aber auf deinem wahnsinnigen Entschluß, so verbrenne ich dich in deiner Festung wie eine Ratte.«


  Der Selbschuke sagte leise zu einem neben ihm kauernden Bogenschützen: »Jage einen Pfeil durch den Hund.«


  Der Pfeil prallte harmlos von Zenghis Brustpanzer ab, und der Atabeg galoppierte unter spöttischem Gelächter außer Schußweite. Danach begann die Belagerung von Jabar Kalat, die nicht besungen und nicht verherrlicht wurde, aber in deren Verlauf die Würfel des Schicksals fielen.


  Zenghis Reiter verwüsteten das Land um die Festung und zogen einen Ring darum, so daß sich kein Bote daraus entfernen und um Hilfe reiten konnte. Während der Emir von Damaskus und die Lords von Outremer keine Ahnung davon hatten, was jenseits des Euphrat geschah, kämpfte ihr Verbündeter einen ungleichen Kampf.


  Beim Einbruch der Nacht kamen die Wagen und die Belagerungsmaschinen heran, und Zenghi ging mit dem Geschick ans Werk, das lange Erfahrung mit sich bringt. Die türkischen Mineure bauten trotz der Pfeile der Verteidiger einen Damm an der Stelle, wo das Wasser in den Graben floß, und füllten den trockengelegten Graben mit Erde und Steinen. Im Schutz der Dunkelheit trieben sie Minen unter die Türme. Zenghis Wurfmaschinen ächzten und knarrten, und riesige Felsbrocken fegten die Männer wie Zinnsoldaten von den Wällen oder krachten durch die Dächer der Türme. Seine Rammböcke nagten und hämmerten an den Mauern, seine Bogenschützen überschütteten die Zinnen unaufhörlich mit ihren Pfeilen, und die Mamelucken schwärmten die Sturmleitern und Belagerungstürme hoch. In der Festung häuften sich die Toten, und die Räume füllten sich mit stöhnenden Verwundeten.


  Aber der Kommandant der Seldschuken beschritt weiterhin den Weg, den er eingeschlagen hatte. Er wußte, daß er jetzt von Zenghi keine Gnade zu erwarten hatte, selbst wenn er die Flüchtlinge herausgeben sollte. Zu seiner Ehre sei gesagt, daß er nicht einmal daran dachte. Du Courcey wußte das, und obwohl die beiden nie darüber sprachen, merkte der Kommandant die Dankbarkeit des Normannen. Miles zeigte sie mit Taten anstatt mit Worten  im Kampf auf den Wällen, vor den Toren; die langen Nachtwachen; die wirbelnden Schwertstreiche, die Schild und Helm spalteten, Glieder und Köpfe abschlugen. Er stürzte Sturmleitern um, und die hochkletternden Türken heulten, als sie in die Tiefe stürzten, und andere brüllten unter dem Griff der bloßen Hände des Franken.


  Aber die Rammböcke nagten, die stählerne Flut wogte immer wieder heran, und die abgezehrten Verteidiger fielen einer nach dem anderen, bis nur noch ein kleiner Rest die Mauern von Jabar Kalat hielt.


  


  5.


  


  Zenghi spielte in seinem Zelt, das nur wenig mehr als eine Bogenschußweite von den Wällen der belagerten Stadt entfernt war, Schach mit Ousama. So heftig am Tage auch gekämpft worden war, so ruhig war es jetzt in der Nacht. Nur hin und wieder vernahm man die Schreie der Verwundeten, die im Fieber lagen.


  »Die Menschen sind meine Bauern, Freund«, sagte der Atabeg. »Ich nütze alle Gelegenheiten zu meinen Gunsten aus. Schon lange habe ich nach einer Entschuldigung gesucht, Jabar Kalat anzugreifen, das einen starken Vorposten gegen die Franken abgeben wird, wenn ich es einmal erobert und die Schäden repariert habe, die ich dabei angerichtet habe. Meine Mamelucken werden die Feste leicht verteidigen können.


  Ich wußte, daß meine Gefangenen hierher reiten würden. Deshalb habe ich auch das Lager abgebrochen und bin hierher gezogen, noch ehe meine Späher ihre Spuren gefunden hatten. Es war der einzige Zufluchtsort, der sich ihnen bot. Ich werde die Festung und die Franken in meine Hände bekommen. Letzteres ist von äußerster Wichtigkeit. Wenn die Caphars von meinen Abkommen mit dem Kaiser erfahren, könnten dadurch meine Pläne zunichte gemacht werden. Aber sie werden nichts erfahren, solange ich nicht zuschlage. Denn Courcey wird ihnen die Nachricht nicht überbringen. Wenn er nicht bei der Eroberung der Festung fällt, lasse ich ihn, so wie ich es versprochen habe, von wilden Rössern zerreißen, während die Ungläubige dabei zusieht, auf einem zugespitzten Pfahl sitzend.«


  »Kennt deine Seele denn gar keine Gnade, Zenghi?« protestierte der Araber.


  »Hat mir das Leben Gnade gewährt? Habe ich mir nicht alles mit dem Schwert erkämpfen müssen?« rief Zenghi, und sein Blick sprühte vor Erregung. »Ein Mann muß schlagen oder geschlagen werden  töten oder getötet werden. Die Menschen sind Wölfe, und ich bin nur der stärkste Wolf im Rudel. Weil sie mich fürchten, kriechen sie vor mir und küssen mir die Sandalen. Furcht ist das einzige Gefühl, mit dem man sie zu etwas bringt.«


  »Im Herzen bist du ein Heide, Zenghi«, seufzte Ousama.


  »Mag sein«, gab der Türke mit einem Schulterzucken zu. »Wäre ich jenseits des Oxus geboren worden und hätte den gelben Erlik verehrt, wie es mein Großvater getan hat, so wäre ich ebenfalls Zenghi der Löwe geworden.


  Im Namen Allahs habe ich Ströme von Blut vergossen, aber ich habe ihn nie um Gnade oder um einen Gefallen gebeten. Was kümmert es die Götter, ob ein Mann lebt oder stirbt? Ich möchte das Leben in vollen Zügen genießen. Ich möchte das Prickeln des Weines auf meinem Gaumen spüren, den Wind im Gesicht, ich möchte den Glanz königlichen Gepränges erleben und den Wahnwitz eines Gemetzels. Ich möchte, daß mich das Leben kitzelt und sticht und verbrennt, und ich frage nicht, ob danach das Paradies der Mohammedaner, Erliks gefrorene Hölle oder die Leere des Vergessens kommt.«


  Und wie um seine Worte zu unterstreichen, goß er sich einen Becher Wein ein und sah Ousama fragend an. Der Araber, der bei Zenghis blasphemischen Worten geschaudert hatte, wich vor frommem Entsetzen zurück. Der Atabeg leerte den Becher und schmatzte nach Art der Tataren laut mit den Lippen.


  »Ich glaube, Jabar Kalat wird morgen fallen«, sagte er. »Wer hat sich mir widersetzt? Zähle sie, Ousama; es waren ibn Sadaka, der Kalif, der Seldschuke Timurtash, der Sultan Dawud, der König von Jerusalem und der Graf von Edessa. Mann um Mann, Stadt um Stadt, Heer um Heer habe ich besiegt und aus meinem Weg geräumt.«


  »Du bist durch ein Meer von Blut gewatet«, sagte Ousama.


  »Du hast die Sklavenmärkte mit fränkischen Mädchen und die Wüsten mit den Gebeinen der fränkischen Krieger gefüllt. Und auch deine Rivalen unter den Moslems hast du nicht verschont.«


  »Sie standen meinem Schicksal im Wege«, lachte der Türke. »Und das Schicksal hat mich zum Sultan von Asien ausersehen! Und das werde ich auch. Ich habe die Schwerter von Irak, el Jezira, Syrien und Roum zu einer einzigen Klinge geschmiedet. Und mit der Hilfe der Griechen kann kein Teufel die Nazarener retten. Gemetzel? Bisher hat man noch gar nichts gesehen. Warte, bis ich mit dem Schwert in der Hand in Antiochia und Jerusalem einreite!«


  »Dein Herz ist aus Stahl«, sagte der Araber. »Aber dennoch habe ich einen Zug von Sanftheit an dir gesehen  deine Zuneigung zu Nejm-ed-dins Sohn Yusef.


  Gibt es auch einen ebensolchen Zug von Reue? Bereust du keine deiner vielen Taten?«


  Zenghi spielte schweigend mit einem Bauern, und sein Gesicht verdunkelte sich.


  »Aye«, antwortete er langsam. »Es war vor vielen Jahren, als ich ibn Sadaka am unteren Lauf eben dieses Flusses besiegte. Er hatte einen Sohn  Achmed, mit dem Gesicht eines Mädchens. Ich peitschte ihn zu Tode. Das ist die einzige Tat, die ich ungeschehen wünsche. Manchmal träume ich davon.«


  Dann stieß er abrupt »Genug!« hervor und schob das Schachbrett zur Seite, so daß die Figuren umstürzten. »Ich möchte schlafen«, sagte er, warf sich auf den mit Kissen besäten Diwan und fiel augenblicklich in Schlaf. Ousama verließ still das Zelt und ging zwischen den vier gigantischen Mamelucken in vergoldeten Rüstungen hindurch, die mit ihren breiten Krumm-Schwertern am Zelteingang Wache hielten.


  


  In der Festung Jabar hielt der Seldschukenkommandant Kriegsrat mit Sir Miles du Courcey. »Mein Bruder, für uns ist das Ende gekommen. Die Mauern stürzen ein, die Türme schwanken. Sollen wir nicht die Festung anzünden, unseren Frauen und Kindern die Kehlen durchschneiden und im Morgengrauen einen Ausfall machen und sterben, wie es Männern geziemt?«


  Sir Miles schüttelte den Kopf. »Wir wollen die Mauern noch einen Tag verteidigen. In einem Traum sah ich, wie die Banner von Damaskus und Antiochia uns zu Hilfe kamen.«


  Er log in dem verzweifelten Bestreben, dem fatalistischen Seldschuken Mut zuzusprechen. Beide folgten ihren Instinkten, und Miles klammerte sich mit Händen und Füßen an den letzten Lebensfaden. Der Seldschuke senkte den Kopf.


  »Wenn Allah es will, halten wir die Mauern noch einen Tag.«


  Miles dachte an Ellen, die ihre alte Lebensfreude langsam wieder zurückgewann, und er sah keinen Hoffnungsschimmer in der Schwärze seiner Verzweiflung. Als er sie gefunden hatte, hatte sein gefrorenes Herz wieder zu leben begonnen; jetzt mußte er sie wieder verlieren.


  


  Zenghi bewegte sich unruhig auf seinem Diwan. Selbst im Schlaf wachten seine Sinne, und der Instinkt sagte ihm, daß sich jemand ganz in seiner Nähe verstohlen bewegte. Er erwachte und setzte sich mit einem Ruck auf. Der dicke Eunuch Yaruktash blieb wie erstarrt stehen. Ein Weinkrug war halb zu seinem Mund erhoben. Er hatte angenommen, daß Zenghi völlig betrunken war, als er sich in das Zelt geschlichen hatte, um vom Wein zu stehlen, den er so sehr liebte. Zenghi knurrte wie ein Wolf, und Wut stieg in ihm hoch.


  »Du Hund! Bin ich ein fetter Händler, daß du dich in mein Zelt stiehlst und meinen Wein säufst? Hinweg! Morgen werde ich mich um dich kümmern.«


  Yaruktash brach der kalte Schweiß aus, als er aus dem fürstlichen Zelt floh. Sein wohlgenährter Körper zitterte bei dem Gedanken an den zugespitzten Pfahl, der ihn zweifellos erwartete. In den Tagen grausamer Herrscher war Zenghis Name ein Wort des Schreckens unter den Sklaven und Dienern.


  Einer der Mamelucken vor dem Zelt packte Yaruktash am Arm und grollte: »Warum fliehst du, Kastrierter?«


  Da kam dem Eunuchen ein Gedanke, der ihn mit seiner Verwegenheit schwindeln machte. Warum im Lager bleiben und sich pfählen lassen, wenn ihm die ganze Wüste offenstand und vor ihm Männer standen, die ihn auf der Flucht beschützen würden?


  »Unser Herr hat mich dabei überrascht, wie ich Wein getrunken habe«, keuchte er. »Er versprach mir die Folter und den Tod.«


  Die Mamelucken lachten grob. Ihrem primitiven Humor gefiel die Angst des Eunuchen. Dann aber fuhren sie erschreckt zusammen, als er hinzufügte: »Ihr seid auch verloren. Er verfluchte euch, weil ihr nicht besser Wache hieltet und den Sklaven erlaubt, seinen Wein zu stehlen.«


  Die Mamelucken kamen gar nicht auf den Gedanken, daß ihnen nie aufgetragen worden war, den Eunuchen vom fürstlichen Zelt fernzuhalten. Sie waren starr vor Angst. Sie konnten nicht einmal denken, und ihre Gehirne waren leer und für die Einflüsterungen des Eunuchen bereit. Er brauchte nur einige wenige Worte zu flüstern, und sie glitten wie Schatten hinter Yaruktash her und ließen das Zelt unbewacht.


  Die Zeit verging. Die Mitternacht war vorbei, als der Mond blutrot hinter den Hügeln der Wüste unterging. Wiederum erwachte Zenghi aus seinen Träumen von heidnischer Pracht und sah sich verwirrt im düster beleuchteten Zelt um. Daußen herrschte völlige Stille, die plötzlich drohend wirkte. Der Fürst lag inmitten von tausend bewaffneten Männern, aber dennoch fühlte er sich plötzlich allein, als wäre er der letzte lebende Mensch der Welt. Da merkte er, daß er nicht allein war. Eine seltsame Gestalt stand vor ihm und blickte auf ihn herab.


  Es war ein Mann, dessen Lumpen die sehnigen Gliedmaßen nicht zu verbergen vermochten. Sie glichen den gekrümmten Ästen uralter Eichen, und die Muskeln und Sehnen standen wie eiserne Taue hervor. Nichts verbarg den Eindruck roher Gewalt. Nur jahrelange unglaubliche Anstrengungen konnten solche Muskeln hervorbringen.


  Über die breiten Schultern hing weißes Haar, und ein weißer Bart hing ihm auf die Brust. Er hielt die gewaltigen Arme verschränkt und stand reglos wie eine Statue und blickte auf den versteinerten Türken hinab. Sein Gesicht war hager, abgezehrt und faltig, als wäre es von einem verrückten Künstler aus gefrorenem Felsen gehauen worden.


  »Hinweg mit dir!« keuchte Zenghi und wurde wieder zum Steppennomaden. »Dämon des Hügellandes, ich fürchte dich nicht!«


  


  »Du hast recht, wenn du von Geistern sprichst, Türke!«


  Die tiefe, hohle Stimme weckte schwache Erinnerungen in Zenghi. »Ich bin der Geist eines Mannes, der seit zwanzig Jahren tot ist und der aus der Finsternis zurückgekommen ist, die die Hölle übertrifft. Hast du mein Versprechen vergessen, Fürst Zenghi?«


  »Wer bist du?« fragte der Türke.


  »Ich bin John Norwald.«


  »Der Franke, der mit ibn Sadaka ritt? Unmöglich!« rief der Atabeg. »Vor dreiundzwanzig Jahren habe ich ihn auf die Ruderbank verbannt. Welcher Galeerensträfling lebt so lange?«


  »Ich tat es«, antwortete der andere. »Andere starben wie die Fliegen, aber ich überlebte. Die Peitsche, die tausend verschiedene Muster in meinen Rücken schnitt, konnte mich nicht töten, und auch nicht Sturm, Hunger, Krankheit oder Kampf.


  Es waren lange Jahre, Zenghi esh Shami; und die Finsternis war erfüllt von höllischen Stimmen und spottenden Gesichtern. Sieh mich an, Zenghi  ich bin weiß wie der Rauhreif, obwohl ich acht Jahre jünger bin als du. Sieh dir diese ungeheuerlichen Pranken an, die einstens Hände gewesen waren, diese verbogenen Glieder  sie haben Tausende von Meilen schwere Ruder durch Sturm und Flaute getrieben.


  Aber ich überlebte, Zenghi, obwohl mein Fleisch vor Pein aufschrie. Wenn ich am Ruder das Bewußtsein verlor, so war es nicht die grausame Peitsche, die mich wieder zum Leben erweckte, sondern der Haß, der mich nicht sterben ließ. Der Haß hat mir die Seele dreiundzwanzig Jahre lang im Körper bewahrt, Hund von Tiberias. Auf den Galeeren verlor ich meine Jugend, meine Hoffnung, meine Seele und meinen Glauben an Gott. Aber mein Haß war eine unlöschbare Flamme.


  Zwanzig Jahre an den Rudern, Zenghi! Vor drei Jahren zerschellte die Galeere, in der ich schuftete, vor der Küste von Indien. Alle außer mir starben. Ich wußte, daß meine Zeit gekommen war, sprengte meine Ketten mit den Kräften eines Riesen und schwamm an Land. Meine Beine sind des Gehens immer noch ungewohnt, Zenghi, obgleich meine Arme so stark sind, wie es sich niemand vorstellen kann. Ich brauchte drei Jahre lang, um von Indien hierher zu kommen. Hier endet die Straße.«


  Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte Zenghi Furcht, die ihm das Mark in den Knochen zu Eis verwandelte.


  »Wache!« brüllte er. »Zu mir!«


  »Schrei lauter, Zenghi«, sagte Norwald mit hohler Stimme. »Sie hören dich nicht. Ich bin wie der Engel des Todes durch deine Heerscharen gegangen, und niemand hat mich gesehen. Dein Zelt stand unbewacht. Dein Feind steht vor dir. Du bist in meine Hände gegeben, und deine Stunde hat geschlagen!«


  Mit dem Mut der Verzweiflung sprang Zenghi von seinen Kissen hoch und riß den Dolch aus dem Gürtel, aber der Engländer war wie ein Tiger über ihm und warf ihn auf den Diwan zurück. Der Türke stach blindlings zu und spürte, wie die Klinge tief in den Körper des anderen eindrang. Als er die Waffe herauszog, um nochmals zuzustoßen, packte der Franke ihn an der Kehle und am Handgelenk und erstickte seinen Aufschrei.


  Als er die unmenschliche Kraft seines Angreifers verspürte, wurde der Atabeg von Panik erfaßt. Die Finger, die sich um sein Handgelenk klammerten, schienen nicht aus menschlichen Knochen, Fleisch und Sehnen zu bestehen. Sie schnitten wie eiserne Zwingen in seine Muskeln. Zwischen den unerbittlichen Fingern, die sich in seinen Hals gruben, sickerte Blut hervor. Zenghi drohte der Erstickungstod, und er zerrte mit der freien Hand an dem Handgelenk des Feindes, das an seinem Hals festgeschweißt erschien. Die ungeheuren Muskeln an Norwalds linkem Arm zogen sich zu Knoten zusammen, und mit einem grausamen Geräusch gaben die Gelenkknochen Zenghis nach. Der Dolch entfiel seiner leblosen Hand, und im selben Augenblick fing Norwald ihn auf und drückte ihn in die Brust des Atabeg.


  Der Türke ließ den Arm los, der seine Kehle umklammerte, und packte die Hand mit dem Dolch, doch konnte er der Kraft des Widersachers nicht widerstehen. Langsam schob Norwald die scharfe Spitze tiefer, während sich der Türke vor Schmerzen wand.


  Im Nebel, der seinen Blick verschleierte, sah Zenghi ein blutiges Antlitz. Dann fand die Dolchspitze das Herz, und die Vision floh zugleich mit seinem Leben.


  


  Ousama kam auf das Zelt des Atabeg zu, weil er nicht schlafen konnte. Er wunderte sich über die Abwesenheit der Wachen. Er hielt überrascht an, und die Haare im Nacken stellten sich ihm auf, als er die Gestalt erblickte, die aus dem Zelt kam. Er sah einen hochgewachsenen Mann mit weißem Bart, der in Lumpen gehüllt war. Der Araber streckte vorsichtig eine Hand aus, wagte die Erscheinung aber nicht zu berühren. Er sah, daß die Gestalt die linke Hand an die Seite drückte und daß Blut zwischen den Fingern hervorquoll.


  »Wohin gehst du, alter Mann?« stammelte der Araber und trat unwillkürlich einen Schritt zurück, als der weißbärtige Fremde seinen flackernden Blick auf ihn richtete.


  »Ich begebe mich zurück in den Abgrund des Vergessens, der mich geboren hat«, antwortete die seltsame Gestalt mit geisterhafter Stimme, und während der Araber noch erstaunt und verwirrt dastand, ging der Fremde mit festem Schritt an ihm vorbei und verschwand in der Dunkelheit.


  Ousama lief in Zenghis Zelt und blieb beim Anblick des Leichnams wie angewurzelt stehen, der zwischen zerrissener Seide und den blutbefleckten Kissen des fürstlichen Diwans lag.


  »So kann königlicher Ehrgeiz enden!« rief der Araber. »Der Tod kommt wie ein schwarzes Pferd, das des Nachts bei jedem Zelt anhalten kann, und das Leben ist noch unbeständiger als der Schaum des Meeres! Wehe dem Islam, denn sein schärfstes Schwert ist zerbrochen! Nun mag die Christenheit frohlocken, denn der Löwe, der gegen sie gekämpft hat, ist tot!«


  Die Nachricht vom Tod des Atabeg ging wie ein Lauffeuer durch das Lager, und wie Spreu verflüchtigten sich seine Anhänger, nachdem sie geplündert hatten. Das Band, das sie zusammengehalten hatte, war zerrissen, und jeder war sich selbst der Nächste, und die Beute fiel dem Stärksten zu.


  Die müden Verteidiger auf den Wällen, die ihre stumpfen Waffen zum letzten Kampf erhoben, starrten mit offenem Mund auf die Verwirrung, die im Lager herrschte. Männer rannten hierhin und dorthin, stritten, plünderten und schrien und zerstreuten sich zuletzt über die ganze Ebene. Emire handelten ebenso wie gewöhnliche Krieger; diese Falken gehorchten nur dem Gesetz des Schwertes, und für die Toten hatten sie keine Zeit. Sie ritten los, um einen neuen Herrn zu finden.


  Miles du Courcey stand mit Ellen und seinem Seld-schukenfreund auf der Mauer und sah auf das schweigende und verlassene Lager hinab, wo das zerrissene Zelt über dem blutbefleckten Leichnam des Löwen von Tiberias flatterte.


  Für sie war es ein Wunder, das Jabar Kalat und Outremer gerettet hatte.
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  Die den Wind säen


  


  1.


  


  Die Gäste in der Taverne sahen auf, als der Fremde in der Tür erschien. Er war hochgewachsen und breitschultrig, und hinter ihm zeichneten sich die Schatten des von Fackeln erleuchteten Basars ab, dessen Lärm durch die Tür drang. Seine Kleidung bestand aus einer einfachen Tunika und kurzen Hosen aus Leder. Von den Schultern fiel ein Kamelhaarmantel herab, und an den Füßen trug er Sandalen. An seinem Gürtel jedoch hing ein kurzes, gerades Stoßschwert, das die Kleidung eines Wanderers Lügen strafte. Einer der muskulösen Arme war ausgestreckt, und in der kräftigen Faust hielt er den Stab eines Pilgers. So stand der Mann mit weit gespreizten Beinen in der Tür. Die nackten Beine waren haarig und knorrig wie Baumstämme. Die strähnigen, roten Locken wurden von einem blauen Band zusammengehalten, und in seinem kantigen, dunklen Antlitz blitzten blaue Augen verwegen und irgendwie belustigt. Der Eindruck wurde noch von dem Lächeln verstärkt, das seine schmalen Lippen kräuselte.


  Er ließ den Blick über die Seeleute mit ihren habichtgleichen Gesichtern schweifen und über die zerlumpten Nichtstuer, die Tee brühten und endlos schwatzten. Zuletzt fiel sein Blick auf einen Mann, der abseits an einem grob zubehauenen Tisch saß und einen Weinkrug vor sich stehen hatte. Einen solchen Mann hatte der Neuankömmling noch nie gesehen. Er war groß, hatte einen mächtigen Brustkasten, breite Schultern, und sein Körperbau verriet die Geschmeidigkeit des Panthers. Seine Augen waren kalt wie blaues Eis und bildeten einen seltsamen Kontrast zu der goldenen Haarmähne, die einen Stich ins Rötliche aufwies, so daß dem Mann in der Tür das Haar wie brennendes Gold erschien. Der Mann am Tisch trug ein leichtes versilbertes Kettenhemd, an seiner Hüfte hing ein langes, schlankes Schwert, und auf der Bank neben ihm lag ein drachenförmiger Schild und ein leichter Helm.


  Der Mann in der Kleidung eines Wanderers trat bestimmten Schrittes heran und blieb stehen, indem er die Hände auf den Tisch aufstützte. Über die Tischplatte hinweg lächelte er sein Gegenüber höhnisch an und sagte etwas in einer Sprache, die dem erst vor kurzem in den Osten gekommenen Fremden unverständlich war.


  Dieser wandte sich an einen der Umhersitzenden und fragte in der Sprache der französischen Normannen:


  »Was sagte der Ungläubige?«


  »Ich sagte«, wiederholte der Wandernde in derselben Sprache, »daß man heutzutage nicht einmal eine ägyptische Herberge betreten kann, ohne einen Christenhund zu seinen Füßen vorzufinden.«


  Während der Wanderer noch sprach, hatte sich der andere erhoben. Jetzt ließ der Sprecher die Hand auf den Schwertgriff fallen. Lichtfünkchen blitzten in den Augen des anderen, und er bewegte sich gedankenschnell. Die linke Hand schoß vor und packte die Tunika an der Brust des Wanderers, während er mit der Rechten das Langschwert aus der Scheide riß. Der Wanderer wurde völlig überrumpelt, und seine Klinge war erst zur Hälfte aus der Scheide. Dennoch verschwand das leichte Lächeln nicht von seinen Lippen, während er mit fast kindlichem Erstaunen die Waffe betrachtete, die vor seinen Augen blitzte, als faszinierte ihn der funkelnde Stahl.


  »Du heidnischer Hund«, knurrte der Krieger, und seine Stimme klang so, als durchtrennte man ein Stück Stoff mit einer Klinge. »Ich schicke dich ohne letzte Beichte zur Hölle!«


  »Wurdest du von einem weiblichen Panther geboren, daß du mit der Geschwindigkeit einer Katze zuschlägst?« fragte der andere neugierig und so ruhig, als hinge sein Leben nicht an einem Faden. »Du hast mich wirklich überrascht. Ich glaubte nicht, daß ein Franke in Damietta sein Schwert zu ziehen wagen würde.«


  Der Franke starrte ihn unentschlossen an. Der Wein, den er getrunken hatte, machte sich im gefährlichen Funkeln der Augen bemerkbar, in denen sich Licht und Schatten unaufhörlich abwechselten.


  »Wer bist du?« fragte er.


  »Harun, der Wanderer«, antwortete der andere grinsend. »Steck die Waffe weg. Ich bitte für meine höhnischen Worte um Vergebung. Es scheint, es gibt noch Franken vom alten Schlag.«


  Nach einem kurzen Zögern stieß der Franke das Schwert wieder in die Scheide. Er wandte sich nach seinem Tisch um und wies mit einer ausholenden Handbewegung auf die Bank daneben und den Weinkrug.


  »Setz dich und stille deinen Durst. Wenn du ein Wan-dersmann bist, so hast du sicher etwas zu erzählen.«


  Harun kam dem Begehren nicht sogleich nach. Er ließ den Blick über das Innere der Taverne schweifen und winkte dem Gastwirt, der zögernd näher kam. Als er den Wanderer erreicht hatte, fuhr er plötzlich mit einem leisen, unterdrückten Aufschrei zurück. Haruns Augen wurden im gleichen Augenblick gnadenlos kalt, und er sagte:


  »Was ist, Wirt? Siehst du in mir vielleicht einen Mann, dem du bereits früher begegnet bist?«


  Seine Stimme klang wie das Schnurren eines jagenden Tigers, und der verlegene Gastwirt zitterte wie im Fieber, während seine geweiteten Augen starr auf die kräftige, sehnige Hand gerichtet waren, die über das Heft des Kurzschwerts strich.


  »Nein, Herr«, stöhnte er. »Bei Allah, ich kenne dich nicht … ich habe dich nie zuvor gesehen  und gebe Allah, daß ich dich nie wiedersehen werde«, fügte er im Geist hinzu.


  »Dann sage mir, was dieser Franke hier mit Schwert und Rüstung zu tun hat«, befahl Harun barsch auf türkisch. »Die venezianischen Hunde dürfen in Alexandria wie auch in Damietta Handel treiben, aber sie bezahlen für diese Gunst mit Erniedrigungen und müssen sich Beleidigungen gefallen lassen. Und keiner wagt es, sich hier ein Schwert umzugürten, geschweige denn, es gegen einen Gläubigen zu erheben.«


  »Er ist kein Venezier, guter Harun«, antwortete der Gastwirt. »Gestern ging er von einer venezianischen Handelsgaleere an Land, aber er verkehrt weder mit den Kaufleuten noch mit der Mannschaft der Ungläubigen. Er schreitet keck durch die Straßen, trägt seine Waffe offen und stößt gegen alle an, die seinen Weg kreuzen. Er behauptet, er befände sich auf dem Weg nach Jerusalem und konnte kein Schiff finden, das nach Palästina ging. Daher kam er hierher und beabsichtigt, den Rest des Weges über Land zu reisen. Die Gläubigen sagen, er ist wahnsinnig, und keiner belästigt ihn.«


  »Wahrlich, die Wahnsinnigen genießen Allahs Schutz«, murmelte Harun nachdenklich. »Aber dieser Mann ist nicht gänzlich wahnsinnig, glaube ich. Bring Wein, du Hund!«


  Der Gastwirt verneigte sich tief und eilte von dannen, um dem Wunsch des Wandersmanns nachzukommen. Das Verbot des Propheten, Alkohol zu sich zu nehmen, wurde hier in Damietta, wo viele Völker aufeinandertrafen, wo der Türke auf den Kopten stieß und der Araber auf den Sudanesen, ebensowenig eingehalten wie andere orthodoxe Gebote.


  Harun setzte sich dem Franken gegenüber und ergriff den Weinbecher, der ihm von einem Diener angeboten wurde. »Du sitzt inmitten deiner Feinde, als wärest du ein Schah des Ostens, Herr«, sagte er grinsend. »Bei Allah, du hast das Gehaben eines Königs.«


  »Ich bin ein König, Ungläubiger«, grollte der andere. Der Wein, den er getrunken hatte, versetzte ihn in tollkühne, höhnische Laune.


  »Und wo liegt dein Königreich, Malik?« Die Frage war nicht spöttisch gemeint, denn Harun hatte unter den Menschen, die in den Osten getrieben worden waren, so manchen gestürzten König gesehen.


  »Auf der Rückseite des Mondes«, gab der Franke mit einem bitteren Lachen zur Antwort. »Zwischen den Resten aller ungeborenen oder vergessenen Reiche, die im Zwielicht der Zeitlosigkeit dahindämmern. Cahal Ruadh ODonnel, König von Irland … Der Name bedeutet dir nichts, Harun aus dem Osten  und auch nicht dem Land, das mein Erbe war. Die meine Feinde waren, befinden sich jetzt in angesehenen und mächtigen Stellungen; die meine Anhänger waren, liegen nun kalt und still in ihren Gräbern. Fledermäuse hausen in den Ruinen meiner Burgen, und der Name Cahal der Rote schwindet bereits aus dem Gedächtnis der Menschen. Und daher  fülle meinen Krug, Sklave!«


  »Du besitzt den Geist eines Kämpfers, Malik. Wurdest du durch Verrat gestürzt?«


  »Aye, durch Verrat«, rief Cahal und fluchte. »Durch Verrat und die Ränke einer Frau, die mein Herz umgarnte, daß ich wie blind war. Zuletzt warf sie mich wie eine zerbrochene Spielfigur weg. Aye, die Lady Elinor de Courcey mit ihrem Haar, schwarz wie die mitternächtlichen Schatten auf Lough Derg, und den grauen Augen, die wie …«


  Er fuhr plötzlich zusammen, als erwachte er aus einem Trancezustand, und seine Augen sprühten.


  »Bei allen Heiligen und Teufeln!« brüllte er. »Wer bist du, daß ich dir mein Herz ausschütte? Der verräterische Wein hat mir die Zunge gelockert, aber ich …« Er griff nach dem Schwert, doch Harun lachte.


  »Ich habe dir nichts Böses getan, Malik. Richte deine mörderische Laune auf etwas anderes. Bei Erlik, ich werde die eine Probe stellen, die dir das heiße Blut abkühlen wird!«


  Er erhob sich und nahm einen Wurfspeer zur Hand, der neben einem betrunkenen Soldaten lag. Damit kam er um den Tisch herum, und seine Augen glänzten erwartungsvoll. Er packte den Schaft der Waffe nahe der Mitte, so daß die Spitze nach oben wies, und streckte seinen muskulösen Arm dem Franken entgegen.


  »Pack den Schaft, Malik«, forderte er ihn lachend auf. »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der Manns genug war, ihn mir aus der Hand zu winden.«


  Cahal stand auf und ergriff den Schaft, so daß seine geballte Faust fast die Haruns berührte. Dann spreizten die beiden Männer die Beine, winkelten die Ellbogen ab und drückten mit aller Kraft gegeneinander. Sie waren ziemlich gleich stark. Cahal war ein wenig größer, Harun ein wenig untersetzter. Ein Bär stand einem Tiger gegenüber. Wie zwei Statuen standen sie da und drückten gegen den Speer. Keiner gab auch nur eine Fingerlänge nach, und der Speer bewegte sich kaum unter dem Druck der gleich großen Kräfte. Da gab das zähe Holz plötzlich mit einem splitternden Krachen nach, und die beiden Männer taumelten und hielten jeder eine Hälfte des Speeres in der Hand, der unter der ungeheuren Gewalt zerbrochen war.


  »He!« rief Harun mit funkelnden Augen, doch verfinsterte sich seine Miene gleich darauf, und er blickte zweifelnd drein.


  »Bei Allah, Malik!« sagte er. »Das ist eine üble Sache! Von zwei Männern soll stets der eine dem anderen überlegen sein, sonst kommen beide zu einem bösen Ende. Doch bedeutet dies, daß keiner von uns sich dem anderen je ergeben wird, und zuletzt werden wir einander verderben.«


  »Setz dich und trink«, gab der Gäle zurück, warf den zerbrochenen Schaft zur Seite und griff nach dem Weinheber. Seine Träume von den verlorenen Tagen des Glanzes und seinen Zorn hatte er offenbar vergessen. »Ich bin noch nicht lange im Osten, aber ich wußte, daß es unter den Heiden solche wie dich gibt. Du hast sicherlich nichts mit den Ägyptern, Arabern und Türken gemeinsam, die ich gesehen habe.«


  »Ich wurde weit im Osten, zwischen den Zelten der Goldenen Horde auf den Steppen Zentralasiens geboren«, erklärte Harun, und seine Laune wurde wieder freundlich, als er sich auf seiner Bank niederließ.


  »Ha! Ich war fast erwachsen, als ich zum erstenmal von Mohammed hörte  Friede sei mit ihm! Hai, Bogatyr, ich bin schon vieles gewesen! Einstens war ich ein Tatarenprinz  Sohn von Subotai, der rechten Hand Dschingis Khans. Dann war ich ein Sklave, als die Türken einen Kriegszug nach Osten unternahmen und dabei junge Knaben und Mädchen aus der Goldenen Horde verschleppten. Auf dem Sklavenmarkt von El Kahira wurde ich für drei Silberstücke verkauft, bei Allah! Mein Herr schenkte mich den Bahairiz, den Sklavensoldaten, weil er fürchtete, ich würde ihn erwürgen. Ha! Und jetzt bin ich Harun, der Wanderer, und befinde mich auf Pilgerfahrt an den heiligen Ort. Aber erst vor wenigen Tagen war ich einer von Baibars Mannen  möge ihn der Teufel holen!«


  »In den Straßen sagen die Leute, daß dieser Baibars der eigentliche Herrscher Kairos ist«, sagte Cahal neugierig. So kurze Zeit er sich auch erst im Osten aufgehalten hatte, so oft hatte er den Namen bereits vernommen.


  »Die Leute lügen«, erwiderte Harun. »Der Sultan regiert Ägypten, und Shadjar ad Darr regiert den Sultan. Baibars ist nur der General der Bahairiz, der Tölpel!


  Ich war sein Diener!« rief er plötzlich. »Ich mußte kommen und gehen, wie er es verlangte, ihn ins Bett bringen, mit ihm aufstehen, mich mich ihm setzen und essen  aye, und das Essen in das Maul des Narren stopfen! Aber ich bin ihm entkommen! Bei Allah und nochmals bei Allah, heute habe ich mit dem Narren Beibars nichts zu tun! Ich bin ein freier Mann, und der Teufel möge ihn holen und auch den Sultan und Shadjar ad Darr und das ganze Reich Saladins! Heute nacht bin ich mein eigener Herr!«


  Er schäumte förmlich über vor Energie, die ihn nicht schweigen und auch nicht still sitzen ließ. Er schien vor Lebensfreude zu beben. Unter dröhnendem Gelächter hieb er mit der flachen Hand donnernd auf den Tisch und brüllte:


  »Bei Allah, Malik! Du wirst mit mir feiern, daß ich dem Tölpel Baibars entronnen bin  möge ihn der Teufel holen. Hinweg mit diesem Gesöff, Hunde! Bringt Kumys! Der Frankenlord und ich haben vor, ein solches Gelage abzuhalten, wie man es in den Tavernen Damiettas seit hundert Jahren nicht mehr gesehen hat!«


  »Aber mein Herr hat bereits einen vollen Weinkrug geleert und ist mehr als nur halb betrunken!« jammerte der unscheinbare Diener, den Cahal im Hafen in seinen Dienst genommen hatte. Nicht, daß es ihm etwas ausmachte, aber er wollte, daß derjenige, dem er diente, in einem Wettbewerb als Sieger hervorging, und außerdem la g es in seiner Natur, sich einzumischen.


  »So!« brüllte Harun und schnappte einen vollen Weinkrug. »Ich möchte mich niemandem gegenüber im Vorteil befinden! Sieh her, ich trinke diesen Fingerhut voll, damit wir unter gleichen Voraussetzungen beginnen!« Er trank in langen Zügen und schleuderte dann den leeren Krug von sich.


  Die Diener der Gaststätte brachten in zusammengeschnürten und versiegelten Lederschläuchen Kumys, vergorene Stutenmilch. Es war ein verbotenes Getränk, das mit Karawanen aus den Ländern der Türken gebracht wurde, um den gelangweilten Gaumen der Vornehmen einen neuen Reiz zu verschaffen und dem Verlangen der Steppenkrieger unter den Söldnern und den Bahairiz stattzugeben.


  Und dann leerte Cahal mit Harun Becher um Becher der ungewohnten, weißen, säuerlichen Flüssigkeit, und noch nie zuvor hatte der verstoßene irische Prinz einen solchen Zechkumpan wie den Wanderer gesehen. Zwischen gewaltigen Zügen brüllte Harun vor Lachen, so daß die verrauchten Dachbalken bebten; er erzahlte gepfefferte Geschichten, die die liederlichen Geheimnisse und amourösen Abenteuer der Vornehmen Kairos ahnen ließen; er sang arabische Liebeslieder, die wie das Geflüster von Palmblattern klangen und wie das leise Rauschen seidener Schleier; und er grölte Reiterlieder in einer Sprache, die niemand m der Herberge verstand, in der jedoch das Trommeln der Hufe mongolischer Rosser und das Klirren von Schwertern klang.


  


  Der Mond war untergegangen, und selbst der nächtliche Lärm von Damietta war in der Dunkelheit vor der Morgendämmerung verebbt, als Harun hochtaumelte und sich schwankend an der Tischkante festhielt. Nur ein müder Sklave stand noch bereit, um Wein nachzuschenken. Der Gastwirt, die Diener und die Gäste schnarchten auf dem Boden oder hatten sich schon lange zuvor aus dem Staub gemacht.


  Harun stieß mit schwerer Zunge einen Kriegsruf aus und lachte lauthals. Der Schweiß stand ihm in Perlen im Gesicht, und die Adern an den Schläfen waren angeschwollen und pochten heftig von den Anstrengungen des Gelages. In seinen launenhaften Augen tanzte der Schalk.


  »Ich wünschte, du warst kein König, Malik!« brüllte er und ergriff eine kraftige Keule. »Ich würde dir zeigen, wie man mit einem Knüppel kämpft! Aye, mein Blut kocht wie das eines türkischen Hengstes, und ich würde gern in aller Freundschaft jemandem ein paar Hiebe über den Schädel ziehen, bei Allah!«


  »So pack deinen Stock fester, Mann«, gab Cahal zurück und taumelte ebenfalls hoch. »Man nennt mich einen Narren, aber noch nie hat jemand sagen können, daß ich mich vor einem Kampf gedruckt habe, ob er nun mit Stahl ausgefochten wurde oder mit Holz!«


  Er warf den Tisch um, packte ein Bein und riß kräftig daran. Holz splitterte, und er hatte das lose Tischbein in der Hand.


  »Hier ist mein Knüppel, Wanderer!« rief der Gäle. »Fangen wir mit dem Schädeleinschlagen an, und wenn dich der Prophet liebt, so breitet er besser seinen schützenden Mantel über deinen Kopf!«


  »Ein Salam, Malik!« schrie Harun. »Seit Malik Ric hat kein König mehr mit einem Knüppel gegen einen Wanderer gekampft!« Und mit dröhnendem Gelächter griff er an.


  Naturgemäß war der Kampf kurz und heftig. Der Wein, den sie getrunken hatten, machte sowohl Auge wie auch Hand unsicher und die Beine unzuverlässig, hatte sie jedoch nicht ihrer enormen Kräfte beraubt. Harun griff wie ein Bär an und schlug als erster zu. Es war mehr dem Glück als dem Geschick zuzuschreiben, daß Cahal den sausenden Hieb teilweise parierte. Er streifte ihn oberhalb des Ohres, und vor seinen Augen tanzten Myriaden von Lichtfunken, und er selbst wurde gegen den umgestürzten Tisch zurückgeschleudert. Mit der Linken stützte er sich an der Tischkante ab und hieb mit der Rechten so rasch und hart zu, daß Harun sich weder ducken noch parieren konnte. Blut spritzte, das Tischbein zerbrach in Cahals Faust, und der Wanderer stürzte wie vom Blitz getroffen zu Boden.


  Cahal warf seine Waffe mit einer angewiderten Geste weg und schüttelte heftig den Kopf, um die Nebel vor seinen Augen zu vertreiben.


  »Keiner von uns wird sich dem anderen ergeben … Nun, hier habe ich den Sieg davongetragen …«


  


  Er hielt inne. Harun lag lang ausgestreckt da, und sein friedvolles Schnarchen mischte sich unter das der anderen. Cahals Hieb hatte zwar seine Kopfhaut platzen lassen und ihn gefällt, aber es war der unglaublichen Menge von Alkohol zuzuschreiben, die der Tatar zu sich genommen hatte, daß er dort liegen blieb, wo er hingefallen war. Und Cahal wußte, daß auch er bewußtlos neben Harun zusammenbrechen würde, wenn er nicht sofort an die kühle Nachtluft kam.


  Angewidert fluchte er über sich selbst, weckte seinen Diener mit einem Tritt, raffte Schild, Helm und Umhang zusammen und taumelte aus der Herberge. Weiß leuchtende Sterngruppen hingen über den flachen Dächern von Damietta und spiegelten sich in den schwarzen Wellen des Flusses. Hunde und Bettler schliefen im Staub der Straße, und in den schwarzen Schatten der krummen Gäßchen schlich nicht einmal ein Dieb. Cahal schwang sich in den Sattel des Pferdes, das ihm der schlaftrunkene Diener brachte, und er lenkte es durch die gewundenen Straßen. Ein kalter Wind kündete den nahenden Morgen an und löste die Weinnebel in seinem Gehirn auf, während er aus dem Gewirr von Gassen und Basaren herausritt. Von der Morgendämmerung war noch nichts am Himmel zu sehen, aber die Luft roch bereits danach. Er ritt an den Lehmhütten mit den flachen Dächern entlang der Bewässerungsgräben vorbei und vorbei an den Brunnen mit den langen hölzernen Hebearmen und an Palmenhainen. Hinter ihm lag die uralte Stadt in tiefem Schlaf  geheimnisvoll, schattenhaft und verlockend. Vor ihm erstreckte sich der Sand der Wüste.


  


  2.


  


  Die Beduinen schnitten Cahal dem Roten auf dem Weg von Damietta nach Askalon nicht die Kehle durch. Ihm war ein anderes Schicksal bestimmt, und daher ritt er sorglos und bis auf die Begleitung seines Dieners allein durch die Einöde, und weder ein mit Widerhaken versehener Pfeil noch eine gekrümmte Klinge berührte ihn, obwohl ein Trupp Reiter mit Habichtgesichtern und flatternden weißen Burnussen ihn wie ein Wolfspack das letzte Stück des Weges bis vor die Tore der Vorposten der Christen verfolgte.


  Es war ein ruhe- und friedloses Land, durch das der Rote Cahal an den warmen Frühlingstagen des Jahres 1243 auf seiner Pilgerfahrt nach Jerusalem ritt. Der rothaarige Prinz hatte viel Neues gelernt und wußte nun besser über das Land Bescheid, das für ihn, als er sich auf die Wanderschaft begeben hatte, nur eine Reihe von unzusammenhängenden Namen und Ereignissen gewesen war. Er hatte gewußt, daß Kaiser Friedrich II. Jerusalem von den Ungläubigen zurückgewonnen hatte, ohne auch nur eine einzige Schlacht zu schlagen. Nun erfuhr er, daß man die Heilige Stadt mit den Moslems teilte, für die sie ebenfalls heilig war. Sie nannten sie Al Kuds, die Heilige, denn von ihr aus wäre Mohammed gen Himmel und ins Paradies gefahren, wie sie behaupteten, wo er am Letzten Tag über die Seelen der Menschen richten würde.


  Weiterhin erfuhr Cahal, daß das Königreich Outremer nur noch ein Schatten seiner glanzvollen Vergangenheit war. Im Norden hielt Bohemund VI. Antiochia und Tripolis. Im Süden herrschten die Christen bis Askalon über die Küste und daneben über einige Städte im Landesinnern wie Hebron, Bethlehem und Ramiah. Die grimmigen Festungen der Templer und der Johanniter waren wie Wachhunde über das Land verstreut, und die kriegerischen Mönche trugen Tag und Nacht ihre Rüstungen und waren stets bereit, in jenen Teil des Königreiches zu reiten, der von einem heidnischen Überfall bedroht war. Aber wie lange noch vermochte die schmale Linie von Festungen und Männern gegen den wachsenden Druck des heidnischen Hinterlands zu bestehen?


  


  Als Cahal nach Jerusalem ritt, vernahm er bei Gesprächen in Burgen und Tavernen wiederum den Namen Baibars. Man erzählte sich, der Sultan von Ägypten wäre ein kindisch werdender Greis und würde von dem Sklavenmädchen Shadjar ad Darr beherrscht, und daß diese Herrschaft von den Kriegsherren Ae Beg, dem Kurden, und Baibars, dem Panther, geteilt würde. Dieser Baibars wäre ein Teufel in Menschengestalt, munkelte man, ein Liebhaber von Wein und Frauen; doch besäße er einen scharfen Verstand, und seine Tapferkeit in der Schlacht wäre unübertroffen und Gegenstand vieler Balladen der arabischen Sänger. Ein starker und ehrgeiziger Mann.


  Er war der General der Söldner, sagte man, die das Rückgrat der ägyptischen Armee ausmachten. Einige nannten sie die Bahairiz, andere die Weißen Sklaven des Flusses oder Mamelucken. Diese Abteilung bestand hauptsächlich aus türkischen Sklaven, die unter ihnen aufwuchsen und nur in der Kriegskunst unterrichtet wurden. Baibars selbst hatte zu Beginn als gewöhnlicher Soldat gedient und es nur der Stärke seines Armes zu verdanken, daß er seine gegenwärtige Stellung gewonnen hatte. Er konnte bei einer einzigen Mahlzeit ein gebratenes Lamm verzehren, berichteten die arabischen Wandersleute, und obwohl den Gläubigen der Weingenuß verboten war, wußten alle, daß er seine Offiziere unter den Tisch getrunken hatte. Es war bekannt, daß er einmal in einem Wutanfall einem Mann mit bloßen Händen das Rückgrat gebrochen hatte, und wenn er in der Schlacht seinen schweren Krummsäbel schwang, konnte ihm niemand widerstehen.


  Und wenn dieser menschliche Teufel mit seinen Halsabschneidern aus dem Süden heraufkommen sollte, wie konnten ihm da die christlichen Ritter ohne Hilfe aus Europa, das von inneren Kriegen und Intrigen zerrüttet war und keine Hilfe mehr schickte, Widerstand leisten? Spione kundschafteten die Schwächen der Franken aus, und man sagte, daß Baibars selbst, als umherziehender Märchenerzähler verkleidet, in Bohemunds Palast eingedrungen wäre. Dieser Anführer der Ägypter mußte mit dem Bösen selbst im Bunde stehen. Man erzählte sich, daß er es liebte, sich verkleidet unter das Volk zu mengen, und daß er erbarmungslos jeden tötete, der ihn erkannte. Ein seltsamer Geist  voll von Launen, doch gefährlich wie ein Tiger.


  Aber Baibars war nicht das Hauptgespräch der Leute, und auch nicht Sultan Ismael, der Herr der Moslems in Damaskus. Aus dem geheimnisvollen Osten drohte eine Gefahr, die die durch die beiden näheren Feinde noch überschattete.


  


  Cahal erfuhr von einem neuen wilden Volk, das wie eine Geißel aus dem Osten herangestürmt war, den Mongolen oder Tataren, wie die Priester sie nannten, denn sie schworen, es handle sich dabei um die Dämonen der Tatarei, von denen die alten Propheten gesprochen hatten. Vor über zwanzig Jahren waren sie zum erstenmal wie ein Sandsturm herangefegt und hatten alles in ihrem Weg niedergetrampelt. Der Islam wankte unter ihrem Ansturm, und Könige wurden von ihnen in den Staub getreten. Und als ihren Anführer bezeichneten die Leute Subotai, den Harun, der Wanderer, als seinen Vater bezeichnet hatte, wie Cahal sich erinnerte.


  Dann hatte die Horde einen anderen Weg eingeschlagen, und das Heilige Land war verschont geblieben. Die Mongolen waren mitsamt ihren Standarten aus Ochsenschwänzen und ihren furchtbaren Bogen wieder in den Osten geritten und dort verschwunden, und die Leute hatten sie fast schon vergessen. In den letzten Jahren waren die Geier jedoch wieder erschienen, und von Zeit zu Zeit sickerten von den Hügeln der Kurden herab Nachrichten von fliehenden Turkmenenstämmen. Angenommen, die unüberwindliche Horde wandte sich südwärts? Subotai hatte Palästina verschont, aber wer kannte die Pläne Mangu Khans, wie die Araber den gegenwärtigen Herrscher der Nomaden nannten?


  


  Solche Gespräche führten die Menschen an den lauen Frühlingstagen, als Cahal nach Jerusalem ritt und die Vergangenheit zu vergessen suchte, indem er sich in der Gegenwart verlor, die Atmosphäre und die Gewohnheiten des Landes und der Bevölkerung in sich aufsaugte und mit dem Talent des Gälen neue Sprachen lernte.


  Er gelangte nach Hebron und kniete in der Kathedrale der Heiligen Jungfrau in Bethlehem neben der Krypta, in der brennende Kerzen den Ort der Geburt von Jesus Christus anzeigten. Und als er in Jerusalem einritt, sah er die zerstörten Mauern der Stadt, hörte die Muezzins zum Gebet rufen, während nicht weit davon die christlichen Priester neben dem Grab des Herrn sangen. Die Stadtmauern waren vor Jahren vom Sultan von Damaskus geschleift worden.


  Auf der anderen Seite der Via Dolorosa sah er die schlanken Säulen des Al-Aksa-Portals, und man erzählte ihm, daß sie ursprünglich von Christen errichtet worden waren. Man zeigte ihm Moscheen, die einst Kapellen der Christen gewesen waren, und er erfuhr, daß die vergoldete Kuppel der Omar-Moschee einen grauen Felsbrocken verbarg, der für die Mohammedaner das Allerheiligste darstellte  den Felsen, von dem aus Mohammed ins Paradies aufgestiegen war und auf dem in den Tagen Israels Abraham gestanden und die Bundeslade geruht hatte und dann der Tempel gebaut worden war, aus dem Jesus die Händler und Geldwechsler vertrieben hatte; denn der Fels war die Spitze des Berges Moriah, eines der beiden Berge, auf denen Jerusalem erbaut war.


  Aber jetzt verbarg ihn die mohammedanische Kuppel des Felsens vor christlichen Blicken, und Tag und Nacht standen Derwische mit blanken Schwertern bereit, den Ungläubigen den Weg zu versperren, obwohl die Stadt nominell im Besitz der Christen war. Und Cahal merkte, wie schwach die Franken von Outremer geworden waren. Er ritt in die Hügel vor der Heiligen Stadt und hielt auf dem Ölberg an, von dem aus fast hundertfünfzig Jahre zuvor Tankred zum erstenmal Jerusalem gesehen hatte. Und er träumte von den alten Zeiten, als die Männer gläubig, zuversichtlich und begeistert aus dem Westen gekommen waren, um das Königreich Gottes zu gründen.


  Jetzt schnitten einander die Nachbarn in Europa gegenseitig die Kehlen durch und stöhnten unter der Herrschaft gieriger Könige und Päpste. Sie hatten das entfernte Grenzland vergessen, dessen Herrscher sich vergeblich an den alten Glanz klammerten.


  Während des Frühlings, des ganzen Sommers und bis in den Herbst hinein ritt Cahal der Rote und folgte einem Pilgerpfad ohne Ziel, der ihn selbst über Jerusalem hinaus führte und dessen Sinn und Zweck er nicht einmal erahnen konnte. Er hielt sich in Askalon auf, in Tyrus, Jaffa und Akka. Er war Gast in den Burgen der Ritterorden. Walter de Brienne bot ihm einen Teil der Herrschaft über das schwindende Königreich an, aber Cahal schüttelte den Kopf und ritt weiter. Ein Thron war ihm unwiederbringlich verlorengegangen, und kein anderer taugte an seiner Stelle.


  Und so gelangte er zum Beginn eines neuen Frühlings zur Burg von Renault dIbelin jenseits der Grenze.


  


  3.


  


  Sir Renault war ein Mitglied der mächtigen Kreuzritterfamilie der dIbelin, die die grimmigen, grauen Burgen an der Küste ihr eigen nannten, aber ihm selbst waren nur wenige Früchte der Eroberung zugefallen. Er war ein umherziehender Abenteurer, der von seiner Schlauheit und seinem Schwert lebte, aber hatte mehr Schläge einstecken müssen als Gold. Er war ein großer, hagerer Mann mit den Augen eines Habichts und der Nase eines Geiers. Seine Rüstung war abgenützt, sein Samtumhang schäbig und löchrig, und die Edelsteine aus dem Heft des Schwertes und des Dolches waren seit langem verschwunden.


  Und die Burg des Ritters war ein armseliger Ort. Der trockene Graben, der sie umgab, war an vielen Stellen aufgefüllt, die äußeren Mauern konnten nur als Steinhaufen bezeichnet werden. Im Burghof und dem zugeschütteten Brunnen wucherte das Unkraut.


  Die Räume der Festung waren staubig und nackt, und auf den kalten Steinen spannen die Wüstenspinnen ihre Netze. Eidechsen huschten über die gesprungenen Bodenplatten, und das Trampeln gepanzerter Füße hallte hohl und gespenstisch in der gähnenden Leere. Keine fröhlichen Landbewohner tummelten sich in den schmucklosen Höfen, und keine in bunte Gewänder gekleidete Pagen sangen in den Korridoren. Über ein halbes Jahrhundert lang war die Burg verlassen gewesen, bis dIbelin den Jordan überquert hatte, um sie zu seiner Räuberhöhle zu machen. Denn Sir Renault war unter dem Zwang der Armut ein gewöhnlicher Räuberhauptmann geworden, der die Karawanen der Moslems überfiel.


  Und nun saß der Ritter im düsteren, staubigen Turm der verfallenen Burg in seiner schäbig gewordenen Festkleidung seinem Gast bei einem Krug Wein gegenüber.


  »Die Geschichte von dem Verrat, der an Euch begangen wurde, ist mir nicht ganz unbekannt, guter Sir«, sagte Renault ungefragt, denn seit der Nacht des Zechgelages in Damietta hatte Cahal nicht von seiner Vergangenheit gesprochen. »Einige Nachrichten von den Ereignissen in Irland sind in dieses abgelegene Land gedrungen. Von einem verarmten Abenteurer zum anderen heiße ich Euch willkommen. Aber ich würde die Geschichte lieber von Euren eigenen Lippen hören.«


  Cahal lachte freudlos und nahm einen tiefen Schluck.


  »Die Geschichte ist rasch erzählt und am besten gleich wieder vergessen. Ich war ein Wanderer, der von seinem Schwert lebte, denn mein Erbe war mir bereits vor meiner Geburt geraubt worden. Die englischen Lords gaben vor, mich in meinen Ansprüchen auf den irischen Thron zu unterstützen. Wenn ich ihnen gegen die ONeills beistünde, würden sie Heinrich von England die Treue abschwören und mir als Barone dienen. So schworen es William Fitzgerald und seine Genossen.


  Ich bin kein völliger Narr. Sie hätten mich nicht so leicht überredet, wenn nicht Lady Elinor de Courcey mit ihrem schwarzen Haar und den stolzen normannischen Augen gewesen wäre, die mir Liebe vortäuschte. Teufel!


  Um die Geschichte kurz zu machen: Ich kämpfte für sie und gewann Kriege für sie. Sie legten mich herein und ließen mich fallen. Mit weniger als tausend Mann ging ich in die Schlacht um den Thron. Ihre Gebeine bleichen in den Hügeln von Donegal, und es wäre besser gewesen, ich wäre ebenfalls dort gefallen, aber meine Knappen trugen mich bewußtlos vom Schlachtfeld. Und dann wurde ich von meinem eigenen Clan verstoßen.


  Dann wurde ich Kreuzfahrer  nachdem ich William Fitzgerald inmitten seiner Leibwache die Kehle durchgeschnitten hatte. Sprecht nicht mehr davon. Mein Königreich war immer nur Dunst und Illusion. Jetzt suche ich Vergessen, von verlorenem Ehrgeiz und vom Andenken an eine tote Liebe.«


  »Bleibt hier und überfallt mit mir die Karawanen«, schlug Renault vor.


  Cahal zuckte mit den Schultern.


  »Ich fürchte, das wird nicht lange andauern. Mit fünfundvierzig Mann könnt Ihr diesen Ruinenhaufen nicht lange halten. Ich habe gesehen, daß der alte Brunnen seit langem verschüttet und eingestürzt ist, und auch die Zisternen sind zerstört. Im Fall einer Belagerung könnt Ihr nur auf die Behälter zurückgreifen, die Ihr gebaut habt und die mit dem Wasser gefüllt sind, das von der trüben Quelle außerhalb der Mauer hereingetragen wird. Damit kommt Ihr höchstens ein paar Tage aus.«


  »Die Armut treibt den Menschen zu verzweifelten Taten«, gab Renault ehrlich zu. »Gottfried, der erste König von Jerusalem, errichtete diese Burg in den Tagen, da sich seine Herrschaft über den Jordan erstreckte, als Vorposten. Saladin stürmte sie und schleifte sie teilweise, und seither diente sie nur Fledermäusen und Schakalen als Behausung. Ich machte sie zu meinem Schlupfwinkel, und von hier aus überfalle ich die Karawanen, die nach Mekka unterwegs sind, doch ist die Beute spärlich.


  Mein Nachbar, der Scheich Soliman ibn Omad, wird mich unweigerlich vernichten, wenn ich mich längere Zeit hier aufhalte, obgleich ich seine kleineren Reitertrupps bisher stets erfolgreich abgeschlagen hatte. Er hat geschworen, meinen Kopf an seinen Turm zu hängen, denn er hat wegen meiner Überfälle auf die Mekkapilger große Wut auf mich. Es ist nämlich seine Aufgabe, sie zu beschützen.


  Nun, ich habe noch etwas anderes im Schilde. Seht, ich ritze mit der Dolchspitze eine Landkarte in die Tischplatte. Hier ist die Burg, hier im Norden liegt die Festung des Scheichs Soliman. Und jetzt paß auf! Weit im Osten zeichne ich eine gewundene Linie  so. Das ist der breite Fluß Euphrat, der weit weg in den Hügeln von Kleinasien entspringt und die gesamte Ebene durchfließt. Zuletzt vereinigt er sich mit dem Tigris und ergießt sich in Bahl el Fars, den Persischen Golf, unweit von Basra. Hier zeichne ich den Tigris ein.


  Was ich da neben dem Tigris ankreuze, ist das persische Mosul. Jenseits von Mosul liegt unbekanntes Land voll von Wüsten und Bergen und mitten in den Bergen eine Stadt, die Shahazar genannt wird, der Hort der Sultane. Dorthin schicken die Herrscher des Ostens ihr Gold und ihre Juwelen zur Aufbewahrung, und die Stadt wird von Kriegern beherrscht, deren einzige Aufgabe darin besteht, auf die Schätze zu achten. Die Tore werden Tag und Nacht verschlossen gehalten, und keine Karawanen verlassen die Stadt. Es ist ein geheimer Ort des Reichtums und der Vergnügungen, und die Moslems streben danach, daß kein Wort davon an christliche Ohren dringt. Nun, es ist meine Absicht, diese Ruine zu verlassen und nach Osten zu reiten, um diese Stadt zu suchen!«


  Cahal lächelte bewundernd, als er den wahnwitzigen Plan vernahm, aber er schüttelte den Kopf.


  »Wenn sie so gut bewacht wird, wie Ihr sagt, wie kann sie dann von einer Handvoll Männer eingenommen werden  falls es diesen überhaupt gelingt, das feindselige Land zu durchqueren, das dazwischen liegt?«


  »Weil eine Handvoll Franken sie schon einmal erobert hat«, erwiderte dIbelin. »Vor nicht ganz einem halben Jahrhundert überfiel der Abenteurer Cormac Fitzgeoffrey Shahazar in den Bergen und kam mit unerhörten Schätzen davon. Was er tat, können auch andere tun. Natürlich ist es Wahnsinn; wahrscheinlich habe uns die Kurden umgebracht, ehe wir noch die Ufer des Euphrat sehen. Aber wenn wir rasch reiten … Und außerdem sind die Moslems vielleicht so sehr mit den Mongolen beschäftigt, daß ein kleiner, rasch reitender Trupp durchzukommen vermag. Wir werden der Nachricht von unserem Kommen vorausreiten und wie ein Wirbelsturm über Shahazar herfallen.


  Lord Cahal, sollen wir untätig hier sitzen, bis Baibars aus Ägypten heraufkommt und uns allen die Kehlen durchschneidet, oder sollen wir mit dem Schicksal würfeln und das Adlernest direkt vor der Nase der Moslems wie auch der Mongolen ausrauben?«


  Cahals kalte Augen glänzten, und er lachte laut, als der latente Wahnsinn, der in ihm schlummerte, auf den Wahnsinn des Vorschlags reagierte. Er hieb seine harte Hand auf die braune Handfläche von Renault dIbelin.


  »Über ganz Outremer schwebt das Verderben, und auf einem verrückten Raubzug kann einem der Tod auch nicht viel anders begegnen als in der Schlachtreihe! Ostwärts reiten wir, und nur der Teufel weiß, was uns erwartet!«


  


  *


  


  Die Sonne war kaum untergegangen, als Cahals zerlumpter Diener, der ihm treu auf allen Wegen gefolgt war, sich aus den zerfallenen Ruinen schlich und dann in Richtung des Jordan ritt, wobei er sein struppiges Pferd hart mit der Peitsche antrieb. Der Wahnsinn seines Herrn ging ihn nichts an, und selbst einem Bettler aus Kairo war das Leben lieb.


  


  Die ersten Sterne kamen zum Vorschein, als Renault dIbelin und Cahal der Rote an der Spitze der Krieger den Abhang hinabritten. Sie waren hartgesottene Männer, hagere, ernste Kämpfer, die zumeist in Outremer geboren worden waren. Andere stammten aus der Normandie und aus dem Rheinland, die ihren Herren, den Kreuzrittern, in das Heilige Land gefolgt und dort geblieben waren. Sie waren gut bewaffnet, in Kettenhemden und eiserne Helmen gekleidet, und sie trugen drachenförmige Schilde. Sie ritten flinke arabische Rösser und kräftige turkmenische Pferde und führten auch Reservetiere mit sich. Es war der Raub einer Anzahl dieser vortrefflichen Reittiere gewesen, der Renault auf die Idee mit Shahazar gebracht hatte.


  DIbelin hatte im Osten eines gelernt: die Wirksamkeit rascher Ritte, die den Nachrichten voraus waren und die von der Güte der Reittiere abhingen. Dennoch wußte er, daß das ganze Unternehmen Wahnsinn war. Cahal und Renault ritten in das unbekannte Land, und weit im Osten kreisten unermüdlich die Geier.


  


  4.


  


  Der bärtige Wächter auf dem Turm über dem Tor von El Omad beschattete seine Habichtaugen. Im Osten wuchs eine Staubwolke auf, und ihr voran jagte ein schwarzer Punkt. Der hagere Araber erkannte, daß es sich um einen einzelnen Mann handelte, der in vollem Galopp einhersprengte. Er stieß einen Warnruf aus, worauf sich ein zweiter sehniger Araber zu ihm gesellte, dessen braune Finger mit einer Bogensehne und einem Speer spielten. Sie beobachteten die sich nähernde Gestalt mit der Aufmerksamkeit kampferprobter Männer.


  »Ein Franke«, brummte der eine. »Und sein Pferd bricht jeden Augenblick tot zusammen.«


  Sie beobachteten den Reiter gespannt, als er in einem ausgetrockneten Wadi verschwand und danach auf der ihnen näheren Seite wieder daraus hervorkam. Schwankend näherte er sich über das Vorfeld und zügelte das Pferd vor dem Tor. Eine schlanke Hand zog das gefiederte Ende eines Pfeiles an das Ohr, aber ein Wort des ersten Wächters ließ den Bogenschützen abwarten. Der Franke unten war halb aus dem Sattel gestiegen, halb daraus gefallen, und nun taumelte er auf das Tor zu und hämmerte dröhnend mit der gepanzerten Faust dagegen.


  »Bei Allah und bei Allah!« fluchte der bärtige Wächter verwundert. »Der Nazarener ist wahnsinnig!« Er beugte sich über die Brüstung und rief: »Was willst du am Tor von El Omad, o toter Mann?«


  Der Franke blickte hoch, und seine Augen brannten vor Durst und dem beißenden Wüstenwind. Seine Rüstung war weiß gefärbt vom Staub, der auch seine Lippen verklebte. Er konnte nur mit Mühe sprechen.


  »Öffnet das Tor, ihr Hunde, sonst ergeht es euch schlecht!«


  »Es ist Kizil Malik, der Rote König, den man auch den Wahnsinnigen nennt«, flüsterte der Bogenschütze. »Er ritt mit Lord Renault, sagen die Schäfer. Halte ihn in Schach, während ich den Scheich hole.«


  »Seid Ihr des Lebens müde, Nazarener«, rief der erste Sprecher, »daß Ihr an das Tor Eures Feindes kommt?«


  »Hole den Herrn der Festung, Hund«, brüllte der Gäle. »Ich verhandle nicht mit Untergebenen  und mein Pferd stirbt bald.«


  Die hochgewachsene Gestalt von Scheich Soliman ibn Omad erschien zwischen der Wachmannschaft, und der alte Haudegen fluchte in seinen Bart.


  »Bei Allah, das ist irgendeine Falle. Nazarener, was tust du hier?«


  Cahal leckte sich mit trockener Zunge über die geschwärzten Lippen.


  »Wenn die Wildhunde jagen, fliehen der Panther und der Büffel gemeinsam«, sagte er. »Aus dem Osten nähert sich mit rasender Geschwindigkeit eine tödliche Gefahr für Moslems wie auch für Christen. Ich bringe dir eine Warnung. Rufe deine Vasallen zusammen und befestige deine Tore, sonst ruhst du beim nächsten Sonnenaufgang zwischen den verkohlten Balken deiner Behausung. Ich fordere die Gastfreundschaft, die einem erschöpften Wanderer zusteht  und mein Pferd ist dem Tode nahe.«


  »Es ist keine Falle«, brummte der Scheich in seinen Bart. »Die Geschichte des Franken klingt wahr. Im Osten haben Kämpfe stattgefunden, und vielleicht sind die Mongolen über uns. Öffnet die Tore und laßt ihn ein.«


  Durch die geöffneten Torflügel führte Cahal taumelnd sein stolperndes Pferd, und seine ersten Worte verliehen ihm die Achtung der Araber.


  »Kümmert euch um mein Roß«, murmelte er, und man gehorchte ihm willig.


  Cahal taumelte auf eine Bank zu und sank darauf nieder, worauf er den Kopf in die Hände stützte. Ein Sklave reichte ihm einen Krug Wasser, und er trank gierig. Als er den Krug absetzte, merkte er, daß der Scheich vom Turm herabgekommen war und vor ihm stand. Solimans scharfer Blick musterte den Gälen von Kopf bis Fuß. Er bemerkte die Furchen, die die Erschöpfung in sein Gesicht gegraben hatte, den Staub, der die Rüstung bedeckte, die frischen Beulen auf Helm und Schild, und daß um die Öffnung der Scheide geronnenes Blut klebte, was verriet, daß er das Schwert in die Scheide geschoben hatte, ohne es zuvor gereinigt zu haben.


  »Du hast schwer gekämpft und bist rasch geflohen«, stellte Soliman laut fest.


  »Aye, bei allen Heiligen!« lachte der Prinz. »Ich bin eine Nacht, einen Tag und noch eine Nacht ohne Aufenthalt geflohen. Dieses Pferd ist das dritte, das unter mir zusammengebrochen ist.«


  »Wovor fliehst du?«


  »Vor einer Horde, die aus der Hölle hervorgebrochen sein muß! Vor wilden Reitern mit hohen Pelzmützen und Wolfsschädeln auf ihren Standarten.«


  »Allah il Allah!« fluchte Soliman. »Chorezmier, die vor den Mongolen fliehen!«


  »Sie befanden sich offensichtlich auf der Flucht vor einem größeren Heer«, stimmte Cahal zu. »Laß mich die Geschichte rasch erzählen: Sir Renault und ich ritten mit all seinen Männern ostwärts und suchten nach der geheimnisvollen Stadt Shahazar …«


  »Das war also das Ziel!« unterbrach Soliman. »Ich bereitete mich gerade darauf vor, die Räuberhöhle auszuräuchern, als Hirten mich davon benachrichtigten, daß die Banditen sich heimlich wie Diebe, die sie auch sind, in der Nacht aus dem Staub gemacht haben. Ich hätte sie verfolgen können, aber ich wußte, daß Christen, die nach Osten reiten, in ihren Untergang reiten  und niemand kann den Willen Allahs ändern.«


  »Aye«, grinste Cahal wölfisch, »wir ritten ostwärts in unser Verderben. Wir erkämpften uns den Weg durch das Land der Kurden und überquerten den Euphrat. Vor uns, weit im Osten, sahen wir Rauch und Feuerschein und kreisende Geier, und Renault sagte, die Turkmenen kämpften gegen die Mongolenhorde. Aber wir stießen auf keine Flüchtlinge, und damals wunderten wir uns darüber; jetzt tue ich es nicht mehr. Die Mongolen ritten über sie hinweg wie eine Welle, die aus der Nacht kommt, und es blieb keiner übrig, der zu fliehen imstande gewesen wäre.


  Wir ritten dem aufziehenden Sturm entgegen, wie Männer in einem Traum dem Tod entgegenreiten, und der Ausbruch kam plötzlich wie ein Donnerschlag. Über den Kamm eines Hügels donnerten Hufe, und dann waren sie über uns. Es waren Hunderte, und sie bildeten die Vorhut der Horde. Eine Flucht war aussichtslos; unsere Männer starben an Ort und Stelle.«


  »Und Sir Renault?« fragte der Scheich.


  »Tot!« antwortete Cahal. »Ich sah, wie ihm ein Krummschwert Helm und Schädel spaltete.«


  »Allah sei ihm gnädig und rette seine Seele vor dem Höllenfeuer der Ungläubigen!« rief Soliman fromm, der geschworen hatte, den glücklosen Abenteurer zu töten.


  »Er fügte ihnen schwere Verluste zu, ehe er fiel«, fuhr der Gäle grimmig fort. »Bei Gott, die Heiden lagen wie reifes Korn unter den Hufen unserer Pferde, ehe der letzte Mann starb. Ich allein kämpfte mich durch.«


  Der Scheich, ein erfahrener Soldat, sah vor seinem geistigen Auge die Szene, die Cahal mit so einfachen Worten beschrieben hatte: Die in Pelz gekleideten Reiter bedrängten heulend Cahal den Roten, der wie ein Todeswind durch das Gewirr der blitzenden Klingen fuhr, während sein Schwert unter den Feinden grausame Ernte hielt.


  »Ich schüttelte die Verfolger ab«, berichtete Cahal weiter, »und als ich über einen Hügel ritt, warf ich einen Blick zurück und sah die ungeheure schwarze Masse der Horde, die wie ein Heuschreckenschwarm das Land überzog und die Luft mit dem Lärm ihrer Kesselpauken erfüllte. Die Turkmenen waren hinter uns aufgescheucht worden, als wir ihr Land durchquerten, und nun wimmelte es in der Wüste von Reitern. Aber der ganze Osten stand in Flammen, und sie hatten nicht die Zeit, einen einzelnen Reiter zu jagen. Sie mußten sich einem stärkeren Feind stellen, und so kam ich durch.


  Mein Pferd brach unter mir zusammen, aber ich stahl ein anderes aus einer Herde, die von einem turkmenischen Knaben gehütet wurde. Als dieses nicht mehr weiterkonnte, nahm ich einem Kurden das Pferd weg, der herangeritten war und geglaubt hatte, einen sterbenden Reisenden berauben zu können. Und jetzt sage ich dir, den man den Wächter des Weges nennt, nimm dich in acht, sonst reiten diese Dämonen aus dem Osten über die Ruinen deiner Festung ebenso hinweg, wie sie es über die Leichen der Turkmenen getan hatten. Ich glaube nicht, daß sie sich auf eine Belagerung einlassen, denn sie gleichen den Wölfen der Steppe: Sie schlagen zu und ziehen weiter. Aber sie reiten wie die Windsbraut. Sie haben den Euphrat überschritten. In der vergangenen Nacht war der Himmel hinter mir rot wie Blut. So rasch ich auch geritten bin, sie müssen sich dicht hinter mir befinden.«


  »Laß sie nur kommen«, antwortete der Araber grimmig. »El Omad hat Nazarenern, Kurden und Türken standgehalten. Seit über hundert Jahren hat kein Feind seinen Fuß auf den Boden innerhalb der Mauer gesetzt. Malik, dies ist eine Zeit, in der Christen und Moslems einander die Hände reichen sollten. Ich danke dir für deine Warnung und bitte dich, mir zu helfen, die Mauern zu verteidigen.«


  Aber Cahal schüttelte den Kopf.


  »Du bedarfst meiner Hilfe nicht, und ich habe anderes zu tun. Nicht um mein wertloses Leben zu retten, habe ich drei edle Pferde zuschanden geritten; ich muß weiter. Jerusalem liegt auf dem Weg dieser Teufel, und die Mauern der Stadt liegen in Schutt, und die Besatzung ist kaum der Rede wert.«


  Soliman erbleichte und zupfte sich den Bart.


  »AI Kuds! Diese heidnischen Hunde werden Christen und Mohammedaner unterschiedslos töten und die heiligen Stätten schänden!«


  »Und deshalb muß ich weiter, um sie zu warnen.« Cahal erhob sich steif. »Die Chorezmier sind so rasch gekommen, daß davon in Palästina noch nichts bekannt sein kann. An mir allein liegt es, die Stadt zu warnen. Gib mir ein schnelles Pferd und laß mich gehen.«


  »In deinem Zustand kannst du nicht weiter«, wandte Soliman ein. »Du bist völlig erschöpft. Nach einer Stunde würdest du bewußtlos aus dem Sattel fallen. Ich schicke lieber einen meiner Männer …«


  Cahal schüttelte den Kopf. »Das ist meine Aufgabe. Aber ich werde eine Stunde schlafen. Eine kurze Stunde kann keinen Unterschied ausmachen. Dann reite ich weiter.«


  »Ich stelle dir einen Diwan zur Verfügung«, drängte Soliman, aber der abgehärtete Gäle schüttelte den Kopf.


  »Dies hier ist nicht zum erstenmal mein Diwan gewesen«, sagte er und legte sich in das spärliche Gras des Hofes. Er zog den Umhang enger um sich und fiel augenblicklich in den tiefen Schlaf völliger Erschöpfung.


  Aber nach einer Stunde erwachte er aus eigenem Antrieb. Man brachte ihm Essen und Wein, und er aß und trank heißhungrig. In seinem Gesicht standen immer noch die ausgestandenen Strapazen geschrieben, aber während der kurzen Rast hatte er neue Kraftreserven gesammelt. Er war ein Mann von Eisen in einem eisernen Zeitalter, und zu, seiner körperlichen Ausdauer kam noch ein unerschütterlicher Wille, der ihn über sich selbst hinauswachsen ließ.


  Als er auf einem arabischen Renner die Festung verließ, stieß der Wächter einen Schrei aus und wies nach dem Osten, wo eine Rauchsäule zum blauen Himmel aufstieg. Der Scheich hob zum Abschiedsgruß den Arm, und Cahal ritt in einem raumgreifenden Galopp auf das ferne Jerusalem zu.


  Zwischen ihren schwarzen Filzzelten starrten ihm Beduinen nach, und Hirten, die an ihren Stäben lehnten, fuhren bei seinem Schrei zusammen. Lauter werdendes Hufgetrappel, ein Winken des gepanzerten Armes, ein Warnungsruf und verklingendes Hufgetrappel … Hinter ihm rafften die geängstigten Menschen ihre Habseligkeiten zusammen und flohen schreiend in irgendwelche Zufluchtsstätten oder Verstecke.


  


  5.


  


  Der Mond ging unter, als Cahal die ruhigen Wasser des Jordan durchquerte, in dem sich die Sterne spiegelten. Die Sonne ging auf, als sein Pferd vor dem Tor von Jerusalem zusammenbrach, das sich nach der Straße von Damaskus her öffnete. Cahal richtete sich mit letzter Kraft auf, betrachtete die Reste der Stadtmauern und stöhnte laut. Zu Fuß ging er weiter, und eine Gruppe gelassener Syrier betrachtete ihn neugierig. Ein bärtiger flämischer Soldat kam heran, wobei er seine Pike im Sand hinter sich herzog. Cahal riß ihm einen Weinschlauch aus dem Gürtel und trank ihn in einem Zug aus.


  »Führe mich zum Patriarchen«, keuchte er. »Auf raschen Rossen nähert sich das Verderben Jerusalem!«


  Von der Gruppe der Leute her erklangen Rufe der Verwunderung und der Furcht. Cahal wirbelte herum und spürte, wie ihm die Furcht den Hals zuschnürte.


  Wieder sah er im Osten lodernde Flammen und aufsteigenden Rauch  die unübersehbaren Kennzeichen der Horde.


  »Sie haben den Jordan überquert!« rief er. »Bei allen Heiligen, was sind das für Menschen, die so wahnwitzig reiten? Es scheint, als ritten sie auf dem Wind! Verdammt sei meine Schwäche, deretwegen ich eine Stunde vergeudet habe!«


  Die Worte blieben ihm im Halse stecken, als er die zerfallenen Mauern erblickte. Eine Stunde mehr oder weniger spielte für die dem Untergang geweihte Stadt wahrlich keine Rolle.


  Cahal eilte mit dem Soldaten durch die Straßen und stellte fest, daß sich die Nachricht bereits wie ein Lauffeuer verbreitet hatte. Juden liefen wehklagend umher, und in den Straßen und auf den flachen Dächern rangen Frauen die Hände und jammerten. Hochgewachsene Syrier beluden Esel mit ihrer Habe und bildeten den Kern einer ungeordneten Gruppe von Flüchtlingen, die aus den westlichen Toren strömten und unter der Last ihrer Haushaltsgegenstände taumelten. Die Stadt duckte sich und bebte vor Angst vor der im Osten drohenden Gefahr. Um welche Horde es sich handelte, die sich auf sie stürzen würde, wußte man nicht, und man kümmerte sich auch nicht sonderlich darum; der Tod ist derselbe  wer immer ihn auch austeilte.


  Einige riefen, daß ein Tatarensturm bevorstand, und sowohl Moslems wie auch Christen zitterten. Cahal fand den Patriarchen verwirrt und ratlos vor. Wie sollte er mit einer Handvoll Soldaten die mauerlose Stadt verteidigen? Er war bereit, bei dem Versuch sein Leben zu geben; mehr konnte er nicht tun. Die Mullahs trommelten ihre Leute zusammen, und zum erstenmal in der Geschichte vereinigten sich Moslems und Christen, um die Stadt zu verteidigen, die beiden heilig war. Die große Masse der Bevölkerung flüchtete sich in die Moscheen und Kathedralen oder kauerte ergeben auf der Straße nieder, wo sie den Tod erwartete. Jehova und Allah wurden angerufen, und einige sagten ein Wunder voraus, das die Heilige Stadt erretten würde. Aber in dem erbarmungslosen blauen Himmel erschien kein feuriges Schwert, sondern nur der Rauch der Plünderer und danach die Staubwolken, die die Reiter aufwirbelten.


  Der Patriarch hatte seine erbärmliche Truppe von Soldaten, Rittern, bewaffneten Pilgern und Moslems am Tor nach Damaskus aufgestellt, denn es war sinnlos, die zerstörten Mauern zu bemannen. Am Tor würden sie sich der Horde stellen und ohne Hoffnung und Furcht ihr Leben geben.


  Cahal, der angesichts des bevorstehenden Kampfes seine Erschöpfung halb vergessen hatte, saß auf einem großen Rotfuchs, den man ihm gegeben hatte, neben dem Patriarchen und rief plötzlich beim Anblick eines großen Kriegers mit breiten Schultern auf einem zähen türkischen Reittier:


  »Harun! Bei allen Heiligen!«


  Der Mann drehte sich nach ihm um, und Cahal wurde unsicher. War es Harun? Der Mann war mit dem Kettenhemd und dem spitzen Helm eines türkischen Soldaten bekleidet. An seinem muskulösen rechten Arm trug er einen Rundschild mit einem Stachel in der Mitte, und am Gürtel hing ein breites und langes Krummschwert, das um einiges schwerer wirkte als die üblichen Klingen der Moslems. Außerdem war Harun glattrasiert gewesen, und dieser Mann trug den typischen Schnurrbart des Türken. Aber sein Körperbau, des kantige, dunkle Gesicht, die lodernden, blauen Augen …


  »Bei allen Heiligen, Harun«, sagte Cahal herzlich, »was tust du hier?«


  »Möge Allah mich strafen, wenn ich irgendein Harun bin«, antwortete der Krieger mit tiefer, grollender Stimme. »Ich bin Akbar der Krieger und als Pilger nach AI Kuds gekommen. Du verwechselst mich mit einem anderen.«


  Cahal runzelte die Stirn. Auch die Stimme glich nicht der Haruns, aber auf der ganzen Welt gab es sicher nicht ein zweites Paar solcher Augen. Er zuckte mit den Schultern.


  »Nun, es ist bedeutungslos. Wohin reitest du?«


  Der Mann hatte nämlich sein Pferd gewendet.


  »In die Hügel!« antwortete der Krieger. »Es hat keinen Sinn, hier zu sterben. Es ist besser, wenn du mit mir kommst. Der Staubwolke nach zu schließen, nähert sich uns eine ganze Horde.«


  »Fliehen, ohne auch nur einen Streich geführt zu haben? Ich nicht!« schnappte Cahal. »Reite, wenn du dich fürchtest.«


  Akbar fluchte. »Bei Allah und nochmals bei Allah! Ein Mann tut besser daran, seinen Kopf unter den Fuß eines Elefanten zu legen, als mich als Feigling zu bezeichnen! Ich kämpfe ebenso lange wie jeder Nazarener!«


  Cahal wandte sich brüsk ab, denn das Gehaben und das Geprahle des Kerls irritierte ihn. Aber es war dem Gälen erschienen, als funkelte es trotz des zornigen Gebarens schelmisch in den Augen des Kriegers, so, als schüttelte er sich innerlich vor Lachen. Dann hatte Cahal ihn vergessen. Von den Dächern her, auf denen die Einwohner das herannahende Verderben erblickten, erklang Wehgeschrei. Die Horde war aus den Nebelschwaden, die über dem Jordantal lagen, herausgefegt und in Sicht gekommen.


  Die Luft vibrierte unter dem Getöse der Kesselpauken; die Erde zitterte unter dem Donner der rasenden Hufe. Die unglaubliche Geschwindigkeit der heulenden Angreifer lahmte den Verstand ihrer Opfer. Aus den Steppen Zentralasiens waren diese Barbaren vor den Mongolen geflohen wie Federn vor dem Wind. Trunken vom Blut hingemetzelter Stämme, fielen sie zu zehntausend über Jerusalem her, wo Tausende hilflose Bewohner zitternd auf den Knien lagen.


  Cahal sah erneut die häßlichen Gestalten, von denen er auf seiner langen Flucht im Sattel geträumt hatte.


  


  Auf struppigen Pferden kauerten die untersetzten Reiter in ihren Kettenhemden und Wolfsfellen. Sie hatten dunkle, breite Gesichter, in denen unter hohen Pelzkappen oder spitzen Helmen Augen wie die tollwütiger Hunde glühten. Ihre Standarten zierten die Schädel von Wölfen, Panthern und Bären.


  Sie fegten auf der Straße nach Damaskus heran, setzten über die zerfallenen Mauern, drängten sich in vollem Galopp durch den Torbogen und prallten auf den Trupp der Verteidiger. Und so groß war ihre Wucht, daß sie sie einfach niederritten und über die zerstampften Körper hinweg in die Stadt eindrangen.


  Kurz darauf war in den Straßen von Jerusalem die Hölle los. Männer, Frauen und Kinder rannten schreiend vor den Schlächtern einher, die sie unter wölfischem Geheul verfolgten. Unter den trommelnden Hufen wanden sich Menschen, und Blut rann in den Straßen. Blutbefleckte Hände rissen schreienden Mädchen die Kleider vom Leib, und unter den Schäften von Lanzen zerbrachen Türen und Fenster, hinter denen sich die entsetzten Opfer zu verstecken suchten. Alle Dinge von Wert wurden geraubt, und Schmerzensgebrüll stieg zum raucherfüllten Himmel hoch, als die Opfer mit Feuer und Stahl gefoltert wurden, damit sie die Verstecke ihrer erbärmlichen Schätze verrieten. Der Tod hielt reiche Ernte in Jerusalem, und die Menschen verfluchten ihre Götter, als sie starben.


  


  Der unwiderstehliche Angriff hatte die wenigen Verteidiger, die nicht augenblicklich niedergeritten worden waren, verstreut und in völliger Auflösung zurückgefegt. Cahals Pferd war wie von einer Welle erfaßt worden, und nun befand er sich in einem engen Gäßchen, in das er gedrängt worden war, so wie ein Stück Treibholz in ruhiges Gewässer geschwemmt werden kann. Er hatte den Patriarchen aus den Augen verloren und zweifelte nicht daran, daß er vor dem Tor nach Damaskus zertrampelt worden war.


  Sein Schwert war blutig bis zum Heft, sein Körper bebte vor Kampfeslust, und seine Seele war krank vor Wut und Entsetzen, als die Schreie der Hingemetzelten an seine Ohren drangen.


  »Ich will vor dem Heiligen Grab sterben«, grollte er, riß sein Pferd herum und galoppierte die Gasse entlang. Er raste eine gewundene Straße hinab und erreichte die Via Dolorosa, als gerade auch der erste Chorezmier auf dieser herangeritten kam und seinen blutigen Säbel schwang. Die Schulter des roten Hengstes stieß gegen den Steigbügel des Barbaren, und Cahals Schwert blitzte wie ein Sonnenstrahl. Der Kopf des Chorezmiers flog ihm von den Schultern und der Gäle lachte voll mörderischer Freude.


  Und jetzt kam ein anderer wie der Wind einhergeritten, und Cahal sah, daß es Akbar war. Der Krieger zügelte sein Pferd und rief: »Nun, guter Sir, ist es immer noch deine Absicht, unser beider Leben zu opfern?«


  »Über dein Leben bestimmst du, über meines bestimme ich!« brüllte Cahal mit flackerndem Blick.


  Er sah, daß sich ein Reitertrupp von einer anderen Straße her dem Heiligen Grab näherte. Die Männer stiegen ab, riefen in ihrer barbarischen Zunge wirr durcheinander und besudelten die heiligen Steine mit Blutstropfen von ihren Waffen. Im roten Nebel der Wut, die ihn befiel, prallte Cahal auf sie, so wie ein Erdrutsch auf Baumstämme trifft. Sein pfeifendes Schwert spaltete Schild und Helm, durchdrang Hälse und zerschmetterte Schädel. Unter den hämmernden Hufen seines wild wiehernden Schiachtrosses wälzten sich die Feinde mit gebrochenen Gliedern. Aber selbst in seinem Blutrausch merkte Cahal, daß er nicht allein focht. Akbar hatte sich seinem Angriff angeschlossen. Seine gewaltige Stimme übertönte das Getöse, und der schwere Säbel in seiner linken Hand schnitt durch Rüstung, Fleisch und Knochen.


  Als Cahal sein Pferd zügelte und den Kopf schüttelte, um den roten Nebel in seinem Kopf zu vertreiben, lag ein Berg verstümmelter Leichen um das Heilige Grab.


  Akbar brüllte etwas in einer fremden Sprache und hieb ihm dröhnend auf die Schulter.


  »Bodga, bogatyr!« brüllte er mit funkelnden Augen, und da zweifelte Cahal nicht länger daran, daß es sich tatsächlich um Harun handelte.


  »Bei Erlik, du kämpfst wie ein Held! Aber komm, Malik  du hast deinem Gott ein ansehnliches Opfer dargebracht, und er hat sicher nichts dagegen, wenn du dich jetzt in Sicherheit bringst. Beim Donner Allahs, Mann! Wir können nicht gegen zehntausend kämpfen!«


  »So reite«, gab Cahal zur Antwort und schüttelte die roten Tropfen von der Klinge. »Ich sterbe hier.«


  »Na schön«, lachte Akbar, »wenn du hier dein Leben wegwerfen willst, wo du es sinnlos vergeudest, so ist das deine Sache! Die Heiden mögen es dir danken, deine Brüder jedoch kaum, wenn sie unerwartet von der Horde überfallen werden! Die Reiter sind alle tot oder in den Straßen eingeschlossen. Nur du und ich entkamen dem Überfall. Wer wird die Nachricht davon den fränkischen Baronen überbringen?«


  »Du sprichst die Wahrheit«, sagte Cahal kurz. »Reiten wir los.«


  Die beiden rissen die Pferde herum und sprengten die Straße hinunter, gerade als am anderen Ende ein heulender Haufen erschien. Außerhalb der zerfallenen Mauern blickte Cahal zurück und sah einen Flammenberg. Er verbarg das Gesicht in den Händen.


  »Bei den Wundmalen Christi!« stöhnte er. »Sie brennen das Heilige Grab nieder!«


  »Und zweifellos schänden sie auch die Al-Aksa-Mo-schee«, fügte Akbar unberührt hinzu. »Nun, was geschrieben steht, das trifft auch ein, und kein Mann entgeht seinem Schicksal. Alles vergeht  selbst das Heiligste des Heiligen.«


  Cahal schüttelte den Kopf, und Verwirrung erfüllte seine Seele. Sie ritten durch die sich abschleppenden Scharen der Flüchtigen, die schrien und sich an ihre Steigbügel klammerten, aber Cahal verschloß sein Herz. Wenn er die Barone warnen wollte, konnte er sich nicht mit den Unglücklichen belasten.


  Das Getöse des Plünderns und Mordens verklang in der Ferne, und nur der Rauch, der von den Hügeln aufstieg, zeugte noch den vom schrecklichen Geschehen.


  


  Akbar lachte dröhnend. »Bei Allah!« fluchte er und hieb mit der Hand auf den Sattelknauf. »Diese Chorezmier sind wackere Streiter! Sie reiten wie Tataren und kämpfen wie Türken! Ich würde sie gern in einer Schlacht anführen! Lieber kämpfe ich mit ihnen als gegen sie.«


  Cahal gab keine Antwort. Sein seltsamer Gefährte erschien ihm wie ein Faun, ein seelenloses, phantastisches Geschöpf, voll titanenhaften Gelächters ob aller menschlichen Dinge-eine Kreatur außerhalb menschlicher Träume und Wertvorstellungen.


  Plötzlich sagte Akbar: »Hier teilt sich unser Weg für eine Zeitlang, Malik. Deiner führt nach Askalon, meiner nach El Kahira.«


  »Wieso nach Kairo, Akbar oder Harun, oder wie auch immer du heißen magst?« fragte Cahal.


  »Weil ich mit Baibars, dem Tölpel, zu tun habe, den der Teufel holen möge!« rief Akbar, und sein Gelächter übertönte das Hufgetrappel seines Pferdes.


  


  Stunden später  Cahal hatte sein Pferd angetrieben, sosehr er es wagte, ohne es zuschanden zu reiten  traf er auf die beiden Reisenden. Der eine war ein schlanker Ritter in voller Rüstung und einem mit einem Visier versehenen Helm, der andere sein Begleiter, ein ungeschlachter Mann mit einem wirren, roten Bart, einem gehörnten Helm, Schuppenpanzer und einer schweren Axt. Als Cahal das derbe Gesicht sah, klang etwas im tiefsten Innern seines Gedächtnisses an, und er zügelte sein Pferd.


  »Mann, wo habe ich dich schon einmal gesehen?«


  Der Rotbart sah ihn mit frostigem Blick an.


  »Bei Odin, das kann ich dir nicht sagen. Ich bin Wulfgar der Däne, und das ist mein Herr.«


  Cahal betrachtete den schweigenden Ritter mit dem blanken Schild. Durch das Gitter des Visiers sahen ihn schattenhafte Augen an … Großer Gott! Cahal überlief es heiß, und tausend chaotische Gedanken rasten durch sein Gehirn und verwirrten und erschütterten ihn. Er beugte sich vor und versuchte hinter dem geschlossenen Visier etwas zu erkennen. Der Ritter wich mit einer fast weiblich wirkenden abwehrenden Geste zurück. Cahal errötete.


  »Ich bitte um Eure Vergebung, Sir«, sagte er. »Ich wollte nicht unhöflich erscheinen.«


  »Mein Herr hat geschworen, weder zu sprechen noch sein Gesicht zu zeigen, bis er Buße getan hat«, mischte sich der Däne ein. »Er ist als der Maskierte Ritter bekannt. Wir reisen nach Jerusalem.«


  Cahal schüttelte traurig den Kopf.


  »Kein Christ kann sich dorthin wagen. Die Heiden aus den Steppen des Ostens sind über die Mauern gefegt, und das Allerheiligste ist nur noch eine rauchende Ruine.«


  Der Däne riß den Mund auf.


  »Jerusalem … erobert?« brachte er endlich hervor. »Aber Herr, das kann doch nicht sein! Wie könnte Gott es zulassen, daß seine Heilige Stadt in die Hände der Ungläubigen fällt?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Cahal bitter. »Die Wege Gottes und seine unendliche Gnade liegen jenseits meines Fassungsvermögens  aber in den Straßen von Jerusalem fließt das Blut seines Volkes, und das Heilige Grab ist von den Flammen der Heiden geschwärzt.«


  Verwirrt kaute der Däne an seinem roten Bart und warf einen Blick auf seinen Herrn, der einer Statue gleich im Sattel saß.


  »Bei Odin«, brummte er, »was sollen wir jetzt tun?«


  »Es ist nur eins zu tun«, antwortete Cahal. »Reitet nach Askalon zurück und verbreitet die Kunde. Ich befand mich auf dem Weg dorthin, aber wenn ihr dies tun wollt, so suche ich Walter de Brienne auf. Berichtet dem Seneschall von Askalon, daß Jerusalem heidnisehen Türken aus den östlichen Steppen zum Opfer gefallen ist, die Chorezmier genannt werden und etwa zehntausend Mann stark sind. Er soll zum Krieg rüsten. Und laßt auf dem Weg kein Gras unter den Hufen eurer Pferde wachsen!«


  Mit diesen Worten bog Cahal ab und schlug den Weg nach Jaffa ein.
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  Cahal fand Walter de Brienne in Ramiah, wo dieser in der Weißen Moschee am Grabmal des heiligen Georg meditierte. Der Gäle, der vor Erschöpfung fast das Bewußtsein verlor, erzählte seine Geschichte mit kurzen, nackten Worten, und selbst diese kamen schwer und leblos über seine geschwärzten Lippen. Er merkte es kaum, als man ihn in ein Haus schaffte und auf einen Diwan legte. Daraufhin schlief er einen vollen Tag.


  Er erwachte in einer verlassenen Stadt. Voll von panischer Angst hatten die Bewohner ihre Habseligkeiten zusammengepackt und flohen auf der Straße nach Jaffa. Wehklagend hielten sie das Ende der Welt für gekommen. Walter de Brienne war jedoch nach Norden geritten und hatte einen Soldaten zurückgelassen, der Cahal auffordern sollte, ihm nach Akkon zu folgen. Der Gäle ritt durch die leeren Straßen, in denen es hohl widerhallte, und kam sich vor wie ein Geist in einer toten Stadt. Das Westtor stand offen, und auf dem abgetretenen Steinboden lag eine Lanze, als hätte der Wachtposten die Waffe fallen gelassen und wäre, von plötzlicher Panik befallen, geflohen.


  Cahal ritt zwischen Dattelpalmhainen und Gruppen von Feigenbäumen hindurch, die sich in den Schatten der Mauer drängten, und auf dem Vorfeld draußen überholte er die verzweifelten Flüchtlinge, die unter ihren Lasten stolperten und vor Erschöpfung und Durst weinten. Als sie Cahal gewahr wurden, schrien sie vor Furcht und fragten, ob die Schlächter schon über ihnen wären. Er schüttelte den Kopf und ritt weiter. Es erschien ihm wahrscheinlich, daß die Chorezmier sich dem Meer zuwenden würden, und dieser Weg brächte sie ziemlich sicher bei Ramiah vorbei. Aber als er sich hin und wieder umwandte und den Horizont hinter sich betrachtete, sah er weder Rauch noch Staub aufsteigen.


  Er verließ die Straße nach Jaffa mit den dahineilenden Menschenmassen und bog nach Norden ab. Die Kunde vom Fall Jerusalems hatte sich bereits wie ein Lauffeuer verbreitet. Die Dörfer waren verlassen, und ihre Einwohner flohen in Scharen in die Küstenstädte oder zogen sich in die Festungen der Bergkette zurück. Outremer, die christlichen Kreuzfahrerstaaten, hatte im Rücken das Meer und erwartete die aus dem Osten heranbrausende Horde.


  Cahal ritt in Akkon ein, wo sich die im Schwinden begriffenen Truppen Outremers bereits sammelten: Ritter in abgenützten Rüstungen und mit den Augen von Raubvögeln und die Grafen und Fürsten mit ihren kampferprobten Soldaten. Sultan Ismail von Damaskus hatte rasch Gesandte ausgeschickt, die ein Bündnis vorschlugen, das auch willig eingegangen wurde. Ritter des Johanniterordens, Templer mit ihren roten Kappen und ungestutzten Bärten  aus allen Teilen des Königreiches kamen sie herangeritten, die grimmigen, schweigenden Wachhunde von Outremer.


  Überlebende aus Jerusalem trafen in Askalon und Jaffa ein. Es war bloß eine Handvoll zu Tode erschöpfter Menschen, die dem Feuer und dem Schwert entgangen waren und die Entbehrungen des Weges überlebt hatten.


  Sie erzählten Schreckensgeschichten. Siebentausend Christen  meist Frauen und Kinder  waren bei der Eroberung von Jerusalem umgekommen. Das Heilige Grab war von Feuer geschwärzt, die Altäre der Stadt waren zerstört, die Reliquienschreine verbrannt. Moslems und Christen hatten gleichermaßen gelitten. Der Patriarch befand sich unter den Flüchtigen. Die Tapferkeit und die Treue eines unbekannten Rheinländers hatten ihn vor dem Tode bewahrt. Dieser Soldat war ihm nicht von der Seite gewichen und hatte die ganze Zeit die tödliche Wunde verschwiegen, die ihm zugefügt worden war. Zuletzt sagte er: »Vor uns liegen die Türme von Askalon, Herr, und nachdem Ihr mich nicht länger braucht, lege ich mich zum Schlafe nieder, denn ich bin schrecklich müde.« Er starb im Straßenstaub.


  Auch über die Bewegungen der chorezmischen Horde kam Nachricht. Sie hatten sich nicht lange in der geplünderten Stadt aufgehalten, sondern waren durch die Wüste im Süden weitergezogen und hatten in Gaza zum erstenmal nach ihrem langen Ritt ein festes Lager aufgeschlagen. Und aus dem geheimnisvollen Süden trafen seltsame Gerüchte ein, und de Brienne ließ Cahal ODonnel zu sich rufen.


  


  »Guter Sir«, begann der Baron, »meine Kundschafter teilen mir mit, daß sich ein Mameluckenheer aus Ägypten nähert. Ihr Ziel ist offensichtlich, die Stadt in Besitz zu nehmen, die die Chorezmier geplündert zurückgelassen haben. Aber was sonst noch? Es gehen Gerüchte von einem Bündnis zwischen den Mamelucken und den Nomaden um. Wenn sie der Wahrheit entsprechen, dann ist es am besten, wir nehmen vor der Schlacht noch das heilige Abendmahl zu uns, denn gegen beide Heere können wir uns nicht halten.


  Die Männer aus Damaskus klagen darüber, daß die Chorezmier ihre Heiligtümer schänden, aber die Mamelucken sind ebenfalls von türkischem Blut; und außerdem: Wer weiß, was im Kopf von Baibars, ihrem General, vor sich geht?


  Sir Cahal, wollt Ihr zu Baibars reiten und mit ihm verhandeln? Ihr habt mit eigenen Augen die Einnahme von Jerusalem gesehen und könnt ihn davon überzeugen, daß die Heiden nicht nur das Heilige Grab, sondern auch Al Aksa geschändet haben. Schließlich ist auch er ein Moslem. Versucht zumindest herauszufinden, ob er die Absicht hat, mit diesen Teufeln einen Pakt einzugehen.


  Nachdem morgen die Kohorten aus Damaskus eingetroffen sind, rücken wir nach Süden vor, ehe der Feind sich uns nähert. Reitet dem Heer mit der Fahne des Unterhändlers voraus und nehmt Euch dazu so viele Männer mit, wie Ihr wünscht.«


  »Gebt mir die Fahne«, sagte Cahal. »Ich reite allein.«


  Vor Sonnenaufgang verließ er auf einem Zelter das Lager.


  


  Statt des Schwertes trug er die Fahne des Unterhändlers. Nur eine Streitaxt hing am Sattelknauf, als Vorsichtsmaßnahme gegen Banditen, die eine solche Fahne nicht respektierten, als er durch das halb verlassene Land südwärts ritt. Er wählte seinen Weg nach den Informationen, die er von wandernden arabischen Hirten erhielt, die alles wußten, was in dem Land vor sich ging. Nach Askalon erfuhr er, daß die Horde den Jifar überquert und südöstlich von Gaza ihr Lager aufgeschlagen hatte. Die Nähe der Chorezmier machte ihn vorsichtig, und er wich weit nach Osten aus, um etwaigen Spähtrupps zu entgehen, die durch das Land streiften. Was die Heiden betraf, so hatte er kein Vertrauen in die Wirkung des Friedenszeichens, das er als Abgesandter trug.


  In der Dämmerung ritt er in das ägyptische Lager ein, das sich um einige Brunnen, nur eine Meile von Gaza entfernt, ausbreitete. Ein böse Ahnung befiel ihn, als er ihre Waffen, ihre Anzahl und ihre Disziplin bemerkte. Er stieg ab und zeigte die Fahne und den leeren Schwertgurt her.


  Die wilden Mamelucken in ihren versilberten Rüstungen und Reiherfedern umschwärmten ihn unter drohendem Schweigen, als überlegten sie, an ihm ihre Krummschwerter auszuprobieren, aber dann brachten sie ihn in ein geräumiges Seidenzelt in der Mitte des Lagers.


  Schwarze Sklaven mit breiten Krummsäbeln bewachten den Eingang, und von drinnen her erscholl dröhnender Gesang. Die Stimme klang seltsam bekannt.


  »Das ist das Zelt des Emirs, von Baibars dem Panther, Caphar«, brummte ein bärtiger Türke, und Cahal erwiderte hochmütig, als säße er unter seinen Gallaglachs auf seinem verlorenen Thron:


  »Führe mich zu deinem Herrn, Hund, und melde mich mit gebührendem Respekt an!«


  Der farbenprächtig gekleidete Soldat senkte mürrisch den Blick, und mit einem zögernden Salam gehorchte er. Als Cahal das seidene Zelt betrat, hörte er den Mamelucken ausrufen: »Lord Kizil Malik, Gesandter der Fürsten von Palästina!«


  In dem geräumigen Zelt verbreitete eine einzelne große Kerze, die auf einem lackierten Tisch stand, goldenes Licht. Die Vornehmen des ägyptischen Heeres lagen auf seidenen Kissen und tranken den verbotenen Wein. Einer von ihnen stach sofort ins Auge  eine große, breitschultrige Gestalt in weiten seidenen Hosen, einer Jacke aus Atlas und einem breiten Gürtel aus Goldstoff. Zweifellos war dies Baibars, der Gefürchtete. Und Cahal hielt den Atem an …


  


  Das struppige, rote Haar; das kantige, dunkle Gesicht; die lodernden, blauen Augen …


  »Ich heiße dich willkommen, Lord Caphar«, dröhnte Baibars. »Was bringst du an Neuigkeiten?«


  »Du warst Harun, der Wanderer«, sagte Cahal langsam, »und in Jerusalem warst du, Akbar, der Soldat.«


  Baibars schüttelte sich vor Lachen.


  »Bei Allah!« brüllte er. »Heute noch habe ich auf dem Kopf eine Narbe zur Erinnerung an unser Zechgelage in Damietta! Bei Allah, du hast mir einen ordentlichen Hieb versetzt!«


  »Wozu der Mummenschanz?« fragte Cahal. »Was ist der Grund für diese Verkleidungen?«


  »Nun«, antwortete Baibars, »zum ersten vertraue ich keinem Spion außer mir. Zweitens macht es das Leben lebenswert. Ich habe dich in jener Nacht in Damietta nicht belogen, als ic h sagte, ich feierte meine Flucht von Baibars. Bei Allah, die Pflichten lasten schwer auf Baibars Schultern, aber Harun, der Wanderer, ist ein verrückter und fröhlicher Spitzbube mit unbeschwerten Gedanken und Füßen. Ich verkleide mich und fliehe von mir selbst, wobei ich stets versuche, den Rollen gerecht zu werden, solange ich sie spiele. Setz dich und trink!«


  Cahal schüttelte den Kopf. All seine sorgfältig ausgetüftelten diplomatischen Pläne waren hinfällig geworden. Also kam er direkt zur Sache und sprach geradeheraus.


  »Ein Wort, und meine Aufgabe ist gelöst, Baibars«, sagte er. »Ich bin gekommen, um zu erfahren, ob du dich mit den Heiden zu verbünden gedenkst, die das Heilige Grab und Al Aksa geschändet haben.«


  Baibars trank und dachte nach, obwohl Cahal ganz genau wußte, daß der Tatar bereits seit langem seinen Entschluß gefaßt hatte.


  »Al Kuds liegt in meiner Hand«, sagte er gedehnt. »Ich werde die Moscheen reinigen  aye, bei Allah, die Cho-rezmier sollen die Arbeit tun. Sie werden gute Moslems abgeben. Und ausgezeichnete, flinke Krieger. Mit ihnen werde ich den Wind säen  wer wird den Surm ernten?«


  »Aber in Jerusalem hast du gegen sie gekämpft«, erinnerte Cahal ihn bitter.


  »Aye«, gab der Emir ehrlich zu, »aber dort hätten sie mir ebenso rasch wie einem Franken die Kehle durchgeschnitten. Ich konnte ihnen ja nicht sagen: ›Seht her, ihr Hunde, ich bin Baibars!‹«


  Cahal ließ sein Löwenhaupt sinken, denn er wußte von der Vergeblichkeit einer Diskussion.


  »So habe ich meinen Auftrag erfüllt; ich verlange freies Geleit aus dem Lager.«


  Baibars schüttelte grinsend den Kopf. »Nein, Malik, du bist durstig und müde. Bleib als mein Gast hier.«


  Unwillkürlich fuhr Cahals Hand an den leeren Gürtel. Baibars lächelte, aber zwischen den zusammengekniffenen Lidern glitzerten seine Augen, und die Sklaven um ihn zogen ihre Krummschwerter.


  »Du hältst mich fest, obwohl ich als Unterhändler gekommen bin?«


  »Du kamst ohne meine Einladung«, grinste Baibars. »Ich habe um keine Verhandlung gebeten. DiZaro!«


  Ein hochgewachsener, dürrer Venezianer, der in schwarzen Samt gekleidet war, trat vor.


  »DiZaro«, sagte Baibars mit spöttischer Stimme, »Malik Cahal ist unser Gast. Nimm dir ein Pferd und reite wie der Teufel zum Heer der Franken. Dort berichtest du, Cahal habe dich heimlich geschickt. Sag, daß Lord Cahal den Dummkopf Baibars um den Finger wickelt und dafür garantiert, daß er ihn aus der Schlacht heraushalten wird.«


  Der Venezianer grinste trocken und verließ das Zelt, wobei er dem brennenden Blick Cahals auswich. Der Gäle wußte, daß die handelsfreudigen Italiener mit den Moslems oft geheime Abmachungen besaßen, aber wenige gingen so weit wie dieser Renegat.


  »Na schön, Baibars«, sagte Cahal schulterzuckend, »Wenn du den Schakal spielen willst, so kann ich nichts dagegen tun. Ich habe kein Schwert.«


  »Das freut mich«, erwiderte Baibars ehrlich. »Komm, reg dich nicht auf. Es ist dein persönliches Pech, daß du Baibars und seiner Bestimmung im Wege stehst. Die Menschen sind meine Werkzeuge. Am Damaskustor wußte ich, daß die blutrünstigen Reiter der Stahl sind, aus dem ich ein Moslemschwert schmieden werde. Bei Allah, Malik, hättest du mich bloß sehen können, wie ich wie der Wind nach Ägypten geritten bin. Ich überquerte den Jifar ohne eine einzige Rast! Dann ritt ich mit Mullahs, die die Vorzüge des Islam priesen, ins Lager der Heiden! Ich überzeugte ihren berüchtigten Kuran Schah, daß sein Überleben davon abhing, sich zum Koran zu bekehren und einen Pakt mit mir einzugehen!


  Ich vertraue diesen Wölfen nicht ganz und habe mein Lager abseits von dem ihren aufgeschlagen, aber wenn die Franken herankommen, werden sie feststellen, daß unsere Heere sich für die Schlacht zusammengetan haben; und wenn diZaro seinen Auftrag gut ausführt, werden sie eine furchtbare Überraschung erleben!«


  »Dein Trick läßt mich in den Augen meines Volkes als Verräter erscheinen«, bemerkte Cahal bitter.


  »Niemand wird dich einen Verräter nennen«, sagte Baibars gelassen, »denn bald wird keiner mehr von ihnen am Leben sein. Sie sind die Überbleibsel eines vergangenen Zeitalters, und ich werde das Land von ihnen befreien. Sei beruhigt!«


  Er hielt Cahal einen bis zum Rand gefüllten Becher entgegen, und dieser nahm ihn entgegen, nippte gedankenverloren daran und begann im Zelt auf und ab zu gehen, als wäre er beunruhigt und verzweifelt. Die Mamelucken beobachteten ihn und grinsten verstohlen.


  »Ja«, fuhr Baibars fort, »ich war ein Tatarenprinz, ich war ein Sklave, und ich werde wieder ein Prinz sein. Kuran Schahs Schamane las mein Schicksal aus den Sternen  und er weissagte, daß ich Sultan von Ägypten werden würde, wenn ich die Schlacht gegen die Franken gewänne.«


  Der Emir war sich seiner Unterführer sicher, dachte Cahal, wenn er seine ehrgeizigen Pläne so offen kundtat. Der Gäle sagte: »Die Franken kümmern sich nicht darum, wer Sultan von Ägypten ist.«


  »Aye, aber Schlachten und Leichen stellen die Sprossen dar, auf denen ich zum Ruhm klettere. Jeder Krieg, den ich gewinne, festigt meine Machtstellung. Jetzt stehen die Franken in meinem Weg, und ich werde sie hinwegfegen. Aber der Schamane weissagte mir auch etwas Seltsames. Das Schwert eines Toten würde mir eine schwere Verletzung zufügen, wenn die Franken gegen uns ziehen.«


  Aus den Augenwinkeln stellte Cahal fest, daß ihn seine anscheinend ziellosen Schritte in die Nähe des Tisches geführt hatten, auf dem die große Kerze stand. Er führte den Kelch an die Lippen und schleuderte dann den Wein mit einer blitzartigen Handbewegung in die Flamme. Sie zischte und verlöschte und tauchte damit das Zelt in völlige Dunkelheit. Gleichzeitig riß Cahal aus einer Scheide am Unterarm einen verborgenen Dolch heraus und schnellte wie eine Stahlfeder auf die Stelle zu, an der Baibars gesessen hatte.


  In der Dunkelheit prallte er mit jemanden zusammen, und sein Dolch drang in einen Körper ein. Ein Todesschrei übertönte den Tumult im Zelt, und der Gäle riß die Waffe an sich und machte einen Satz zurück. Für einen zweiten Stoß reichte die Zeit nicht. Männer riefen wild durcheinander, und Stahl klirrte. Mit der blutigen Klinge schnitt Cahal in die Zeltwand einen langen Schlitz und sprang hindurch ins Freie und in das Licht der Sterne, während Männer auf das Zelt zuliefen.


  Hinter ihm erklang ein bullengleiches Gebrüll, was dem Gälen anzeigte, daß sein blindlings geführter Dolch ein anderes Opfer gefunden hatte als Baibars. Rasch rannte er auf die Stelle zu, wo die Pferde angepflockt waren. Er sprang über gespannte Zeltschnüre und war ein Schatten unter tausend zusammenströmenden Gestalten. Ein berittener Wächter kam herangesprengt, und auf seinem gezückten Säbel funkelte der Widerschein der Lagerfeuer. Cahal sprang wie ein Panther und landete hinter dem Sattel. Der erschreckte Aufschrei des Mamelucken ging in ein Gurgeln über, als der scharfe Dolch ihm die Kehle durchschnitt.


  Der Gäle schleuderte die Leiche auf den Erdboden, besänftigte das bockende Pferd und ritt von dannen. Wie ein Windhauch huschte er durch das wimmelnde Lager, und dann spürte er die Luft der freien Wüste im Gesicht. Er ließ die Zügel des arabischen Rosses laufen und hörte, wie der Lärm der Verfolger hinter ihm verebbte.


  Irgendwo im Norden befand sich die langsam heranrückende Heerschar der Christen, und Cahal ritt nordwärts. Er hoffte, den Venezianer einholen zu können, aber dieser besaß einen zu großen Vorsprung. Männer, die für Baibars arbeiteten, ließen ihren Reittieren die Zügel schießen.


  Die Franken brachen bei Tagesanbruch das Lager ab, als der Venezianer geradewegs auf ihre Reihen zuhielt; keuchend erzählte er die Geschichte von der Gefangenschaft und seiner Flucht und verlangte de Brienne zu sehen.


  Im halb abgebrochenen Zelt des Barons keuchte DiZaro: »Lord Cahal schickte mich, Herr. Er hält ein Palaver mit Baibars. Er gibt sein Wort dafür, daß die Mamelucken sich nicht mit den Chorezmiern zusammentun werden, und rät Euch zum Angriff.«


  Von draußen her erklang das Geklapper von Hufen, und ein einzelner Reiter, dessen rotes Haar in der Morgendämmerung flatterte, kam heran. Vor de Briennes Zelt zügelte er das schwer kontrollierbare Pferd, sprang aus dem Sattel und stürzte wie ein Racheengel hinein. DiZaro schrie bei Cahals Anblick auf und erbleichte. Er stand vor Schreck erstarrt, bis ihm Cahals Dolch das Herz durchbohrte und der Venezianer tot vor Walter de Briennes Füße rollte. Der Baron sprang verwirrt auf.


  »Cahal! In Gottes Namen  was hast du für Nachrichten?«


  »Baibars hat sich mit den Heiden zusammengetan«, antwortete Cahal.


  De Brienne senkte den Kopf.


  »Nun, kein Mensch kann ewig leben.«


  


  7.


  


  Durch die öde, graue, staubige Wüste drang das Heer von Outremer langsam nach Süden vor. Die schwarzweißen Banner der Tempelritter flatterten neben dem Kreuz des Patriarchen, und die schwarzen Fahnen von Damaskus wehten in der leichten Brise.


  Kein König führte sie an. Kaiser Friedrich, der auch den Königstitel von Jerusalem beanspruchte, saß in Sizilien und konspirierte gegen den Papst. Man hatte de Brienne als Führer der Barone erwählt, und er teilte das Oberkommando mit Al Mansur el Haman, dem Kriegsherrn von Damaskus.


  In Sichtweite der Vorposten der Moslems schlugen sie ihr Lager auf, und die ganze Nacht hindurch trug der Südwind das Dröhnen von Trommeln und das Klirren der Zimbeln mit sich. Späher berichteten von den Bewegungen der Chorezmier, und daß die Mamelucken sich mit ihnen vereinigt hätten.


  Im grauen Licht der Morgendämmerung trat Cahal der Rote voll gerüstet und bewaffnet aus seinem Zelt. Ringsum waren die Krieger damit beschäftigt, die Zelte abzubrechen und die Rüstungen anzulegen. Im täuschenden Licht erschienen sie Cahal wie Phantome  der hochaufgerichtete Patriarch, der Beichten entgegennahm und seinen Segen erteilte, die gigantische Gestalt des Hochmeisters der Tempelritter zwischen seinen grimmigen Haudegen, der mit Reiherfedern geschmückte Goldhelm Al Mansurs.


  Er fuhr zusammen, als er die schlanke Gestalt zwischen den anderen erkannte, der ein ungeschlachter Krieger mit einer Axt über der Schulter folgte.


  Verwirrt schüttelte er den Kopf. Warum schlug sein Herz so heftig beim Anblick des geheimnisvollen Maskierten Ritters? An wen erinnerte ihn der schlanke Jüngling, welch bittere Erinnerungen wurden in ihm geweckt? Er fühlte sich im Netz der Illusion gefangen.


  Da trat eine andere bekannte Gestalt an Cahal heran und umarmte ihn.


  »Bei Allah!« rief Scheich Soliman ibn Omad. »Wenn du nicht gewesen wärst, schliefe ich jetzt in den Ruinen meiner Festung den ewigen Schlaf! Sie kamen wie der Wind, diese Hunde, aber die Tore waren geschlossen und die Wälle mit Bogenschützen bemannt, und nach dem ersten vergeblichen Sturmangriff wandten sie sich leichterer Beute zu! Reite heute mit mir, mein Sohn!«


  Cahal stimmte zu, denn er mochte den zähen, alten Wüstenfalken. Und so geschah es, daß der Gäle in den mit Federbüschen geschmückten, glitzernden Reihen aus Damaskus in die Schlacht ritt.


  Bei Tagesanbruch setzten sie sich in Bewegung. Es waren nicht mehr als zwölftausend Krieger, die den Mamelucken und Nomaden entgegenzogen, die fünfzehntausend zählten, wobei die leichtbewaffneten Irregulären nicht mitgezählt waren. Die Templer nahmen ihren angestammten Platz ein  das Zentrum des rechten Flügels. Dort standen sie, den anderen etwas voran, die fünfhundert grimmigen, eisernen Männer. An der einen Flanke hatten sie die Johanniter und die Ritter des Deutschen Ordens, die zusammen etwa dreihundert zählten, an der anderen Flanke die Handvoll Barone und den Patriarchen mit einem eisernen Streitkolben. Alle zusammen waren nicht mehr als siebentausend Mann: der Rest des Heeres bestand aus der Reiterei aus Damaskus im Zentrum und aus den Kriegern des Emirs von Kerak, die den linken Flügel hielten. Es waren sehnige Araber mit Raubvogelgesichtern, die eher für Scharmützel geeignet waren als für eine richtige Schlacht.


  Nun verdunkelte sich die Wüste vor ihnen, als die Feinde heranschwärmten, deren Trommeln unablässig dröhnten. Die Krieger aus Damaskus sangen, während die Kreuzritter schwiegen, als ritten sie dem sicheren Untergang entgegen.


  Cahal, der neben AI Mansur und Scheich Soliman ritt, ließ seinen Blick forschend über die eisernen Reihen schweifen und fand, was er suchte. Wieder machte sein Herz einen Sprung beim Anblick des schlanken Maskierten Ritters, der sich in der Nähe des Patriarchen hielt. An seiner Seite erkannte er den gehörnten Helm des Dänen. Cahal fluchte verwirrt.


  Und jetzt rückten die beiden Heere vor, und die dunklen Schwärme der Steppenreiter ritten den geordneten Reihen der Mamelucken voran. Die Chorezmier näherten sich in lockerer Formation, und Cahal sah, wie die Kreuzritter die Reihen schlossen, um den Angriff aufzufangen, ohne dabei ihren steten Schritt zu verlangsamen. Die wilden Reiter setzten die Sporen ein, und der dunkle Schwarm wälzte sich rasch über den Sand heran. Plötzlich verlagerten sie den Angriff. In völliger Ordnung bogen sie ab, fegten vor der Front der Ritter vorbei und stürzten sich auf die Banner von Damaskus.


  Das Manöver, das Baibars ausgeheckt hatte, überrumpelte das gesamte Heer. Die Araber schrien und machten sich bereit, den Ansturm aufzufangen, aber die Wut und die Geschwindigkeit des Angriffs versetzten sie in Verwirrung.


  Die Chorezmier ritten wie die Teufel, spannten die schweren Bogen und schossen vom Sattel aus. Wolken gefiederter Pfeile flogen ihnen voran. Die Lederschilde und die leichten Rüstungen der Araber vermochten den sausenden Geschossen nicht zu widerstehen, und in der vordersten Reihe der Krieger aus Damaskus fielen die Männer wie reifes Korn. Al Mansur brüllte den Befehl zum Gegenangriff, aber die benommenen Araber kamen nicht dazu. Mitten in ihre Verwirrung prallte die geschlossene Reihe der Chorezmier. Cahal sah wiederum die untersetzten Gestalten, die verwegenen, dunklen Gesichter, die blitzenden Krummschwerter, die breiter und schwerer waren als die leichten Klingen aus Damaskus. Wieder erlebte er die unwiderstehliche Gewalt des chorezmischen Angriffs.


  Sein mächtiger roter Hengst stolperte unter dem Anprall, und eine zischende Klinge zersplitterte auf seinem Schild. Er stellte sich in den Steigbügeln auf und hieb nach links und rechts. Er spürte, wie unter seinem Schwert Kettenhemden zerrissen, und sah kopflose Leichen aus den Sätteln stürzen. Über die ganze Länge der Schlachtreihe blitzten die Schwerter, und die Linie der Damaszener zerriß und schmolz rasch dahin. Im Kampf Mann gegen Mann hätten die Araber vielleicht standhalten können, aber sie waren zahlenmäßig unterlegen und verwirrt, und so vollendeten die Schwerter, was der Pfeilhagel begonnen hatte  die Araber flohen Hals über Kopf.


  Cahal wurde von den anderen mitgerissen und versuchte vergeblich dagegen anzukämpfen. Er hieb und stach auf die Feinde ein und hörte den alten Soliman wie einen Wähnsinnigen neben sich fluchen, während er sein Krummschwert blitzend um den Kopf wirbeln ließ und nach links und rechts den Tod austeilte.


  »Ihr Hunde und Söhne von Hunden!« schrie der alte Falke. »Hättet ihr nur einen Augenblick länger standgehalten, so hätten wir die Schlacht gewonnen! Bei Allah, Heide! Du dringst auf mich ein?  So! Ha! Jetzt kannst du deinen Kopf in der Hand zur Hölle tragen! Ho, Kinder! Schart euch um mich und Lord Cahal! Mein Sohn, bleib an meiner Seite. Der Kampf ist bereits verloren, und uns bleibt nur noch die Flucht.«


  Solimans Falken scharten sich um ihn und Cahal, und der kleine, kompakte Trupp hieb sich den Weg frei und ritt die wölfischen Gestalten nieder, die sich in den Weg stellten. Und so gelangten sie aus dem Handgemenge in die offene Wüste. Die Damaszener befanden sich in voller Flucht, und ihre schwarzen Banner flatterten ruhmlos hinter ihnen. Aber es war keine Schande, ihnen anzugehören. Der unerwartete Angriff hatte sie einfach hinweggefegt, wie die Flut einen geborstenen Damm hinwegschwemmt.


  Auf dem linken Flügel wich der Emir von Kerak zurück, als seine Reihen unter den schwirrenden Pfeilen und den wirbelnden Klingen der Steppenreiter zerbröckelten. Bisher hatten die Mamelucken noch nicht in die Schlacht eingegriffen, aber jetzt trotteten sie heran, und Cahal sah, wie die riesige Gestalt Baibars in das Getümmel galoppierte, die brüllenden Nomaden von ihren fliehenden Opfern drängte und ihre Reihen wieder ordnete.


  Die in Wolfsfelle gekleideten Reiter ließen von der Verfolgung ab, kehrten um und verstärkten die Reihen der Mamelucken in ihren versilberten Rüstungen und den mit Reiherfedern geschmückten Helmen. So plötzlich war der Sturm losgebrochen, daß die arabischen Verbündeten in die Flucht geschlagen worden waren, ehe die Franken ihnen hatten beistehen können. Aber die Kreuzritter gingen verbissen weiter vor.


  »Jetzt kommt der entscheidende Kampf«, grunzte So-liman. »Und er kann nur ein Ende nehmen. Bei Allah, mein Kopf ist nicht dazu bestimmt, am Sattel eines Barbaren zu baumeln. Der Weg in die Wüste steht uns offen  ha, mein Sohn! Bist du des Wahnsinns?«


  Cahal hatte sein Pferd herumgerissen, entriß der zupackenden Hand des protestierenden Scheichs seinen Zügel und galoppierte über das mit Leichen übersäte Schlachtfeld auf die stählernen Reihen der Kreuzritter zu, die unaufhaltsam vorwärts drängten.


  Noch einmal rief ihn der Scheich, um ihn von seinem wahnwitzigen Vorhaben abzubringen.


  Cahal ritt rasch und ordnete sich in die Schlachtreihe ein, als gerade die Trompeter das Signal zum Angriff bliesen. Mit einem Aufbrüllen setzten die Kreuzritter ihre Pferde in Galopp und ritten auf die heranfegenden Feinde los, die ihnen eine Wolke gefiederter Geschosse entgegenschickten. Mit gesenkten Köpfen ritten die Franken durch die Wolke schwirrender Pfeile, die sie nicht aufhalten konnte, und mit der Gewalt eines Erdbebens prallten die beiden Heere aufeinander. Und diesmal war es die chorezmische Horde, die unter dem Ansturm wankte.


  Die langen Lanzen der Tempelritter rissen riesige Löcher in die vorderste Reihe, und die mächtigen Schlachtrosse der Kreuzritter warfen Pferd und Reiter der Feinde zu Boden. Dicht auf den Fersen der Kriegermönche nahte der Rest des christlichen Heeres mit blitzenden Schwertern heran. Nun waren die Steppenreiter in ihren Wolfsfellen überrascht und wichen heulend zurück, wobei sie sich mit ihren Krummschwertern verteidigten. Aber die langen Klingen der Europäer hackten durch Kettenhemd und Stahlblech und spalteten Schädel. Als sich die Ritter tief in den Kern der ungeordneten Horde hieben, war der Boden unter den Hufen ihrer Pferde übersät mit den Leichen der untersetzten Feinde, und das Gebrüll der Steppenreiter verwandelte sich in bestürztes Geheul, als sie unerbittlich zurückgedrängt wurden.


  Baibars erkannte, daß der Ausgang der Schlacht in der Schwebe hing. Er sammelte seine Mamelucken, ritt am Rand der kämpfenden Masse vorbei, umrundete sie und warf die ausgeruhten Bahairiz wie einen Blitz in den Rücken der Kreuzfahrer. Das ermutigte die weichenden Chorezmier, die mit Zuversicht den Kampf wieder aufnahmen, und somit waren die Franken von allen Seiten eingeschlossen.


  Danach schmolz das Heer der Christen rasch dahin, aber zuvor fügten sie ihren Feinden noch schwere Verluste zu. Sie bildeten einen langsam kleiner werdenden Ring um einen niedrigen Hügel, auf dem sie das Kreuz des Patriarchen aufgepflanzt hatten. So stellte sich das letzte Heer von Outremer zum letzten Kampf.


  Cahal der Rote kämpfte im Sattel, bis der rote Hengst tot unter ihm zusammenbrach. Danach ordnete er sich zu Fuß in den Ring der Männer ein. In der Kampfeswut, die ihn befallen hatte, spürte er seine Wunden nicht. Die Zeit schien stillzustehen  es schien ihm, als kämpfte er immer wieder gegen denselben Feind, der immer wieder au f ihn eindrang und immer wieder unter seinem Schwert fiel. Wie durch einen roten Nebel sah er einmal, daß eine Gestalt in einer goldenen Rüstung zu seinen Füßen zusammenbrach, und wußte in einem kurzen Augenblick des Triumphs, daß er Kuran Schah, den Khan der Horde, getötet hatte. Da erinnerte er sich an den Fall von Jerusalem und trat dem Sterbenden mit dem gepanzerten Fuß ins Gesicht. Und der grimmige Kampf ging weiter.


  Neben Cahal fielen der Großmeister des Templerordens, der Seneschall von Askalon, der Herr von Akkon. Der schmale Ring der Verteidiger schwankte unter den wiederholten Angriffen; das Blut verklebte ihnen die Augen, die Sonne brannte auf sie herab, der Staub drohte sie zu ersticken, und die unzähligen Wunden brannten höllisch. Und dennoch kämpften sie mit zerbrochenen Schwertern und schartigen Äxten.


  Gegen diesen Eisenring warf Baibars immer wieder seine Krieger, und immer wieder mußte er mit ansehen, wie sie geschlagen zurückwichen.


  


  Die Sonne sank dem Horizont entgegen, da verlor er die Geduld. Er schäumte vor Wut, die sogar sein ansonsten stets gegenwärtiges Gelächter erstickte, und führte einen unwiderstehlichen Angriff gegen das sterbende Häuflein, das es über die ganze Ebene zerstreute.


  Hier und da wurden einzelne Ritter oder kleine Gruppen von den siegestrunkenen Reitern niedergeritten, die über das Schlachtfeld schwärmten.


  Cahal ODonnel torkelte wie betäubt zwischen den Leichen. Das schartige und blutige Schwert schleifte hinter ihm im Staub her, den Helm hatte er verloren, Arme und Beine waren mit Schnittwunden übersät, und aus einer tiefen Wunde unter dem Haubert sickerte ein steter Blutstrom.


  Plötzlich riß er den Kopf hoch.


  »Cahal! Cahal!«


  Unsicher fuhr er sich mit der Hand über die Augen. Er mußte fiebern. Aber wieder ertönte die schmerzerfüllte Stimme:


  »Cahal!«


  Er befand sich in der Nähe des Hügels, wo sich die Toten häuften. Unter ihnen befand sich auch Wulfgar der Däne. Seine Lippen waren höhnisch verzerrt, und selbst im Tode war der rote Bart trotzig gesträubt. In der Faust lag immer noch die gewaltige Axt, und der Leichenberg unter ihm war stummer Zeuge seiner Berserkerwut.


  »Cahal!«


  Der Gäle sank neben der schlanken Gestalt des Maskierten Ritters auf die Knie. Er nahm ihm den Helm ab, und ein Schwall schwarzen Haares und leuchtende graue Augen kamen zum Vorschein. Ein erstickter Schrei entrang sich seiner Brust.


  »Mein Gott! Elinor! Ich träume … das ist Wahnsinn …«


  Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. Ihre Augen begannen sich zu umnebeln. Zwischen den Gliedern des Hauberts drang Blut hervor.


  »Du bist nicht wahnsinnig, Cahal«, flüsterte sie. »Du träumst auch nicht. Ich bin endlich zu dir gekommen  obgleich ich dich erst im Tode gefunden habe. Ich habe dir schweres Unrecht getan, und erst als du für immer von mir gegangen warst, wußte ich, daß ich dich liebte.


  Oh, Cahal, wir wurden unter einem blinden und rastlosen Stern geboren  beide erstrebten wir nebelhafte Ziele. Ich liebte dich  und wußte es nicht, bis ich dich verlor. Du gingst, und ich wußte nicht, wohin.


  Da starb Lady Elinor de Courcey, und an ihrer Stelle wurde der Maskierte Ritter geboren. Um zu sühnen, zog ich ins Heilige Land. Nur ein treuer Diener kannte mein Geheimnis … und ritt mit mir … bis ans Ende der Welt …«


  »Aye«, murmelte Cahal, »jetzt erinnere ich mich an ihn  er war treu bis in den Tod.«


  »Als ich dir in den Hügeln vor Jerusalem begegnete«, wisperte sie schwach, »schien mir das Herz aus der Brust springen und in den Staub zu deinen Füßen fallen zu wollen. Aber ich wagte nicht, mich dir zu erkennen zu geben. Ah, Cahal, ich habe bitter gesühnt! Ich sterbe heute wie ein Ritter für das Kreuz Christi. Aber ich bitte Gott nicht um Vergebung. Gott soll mit mir tun, wie es ihm gefällt; aber deine Vergebung hätte ich so gern, und ich wage nicht, dich darum zu bitten!«


  »Ich vergebe dir aus ganzem Herzen«, antwortete Cahal ernst. »Gräme dich nicht länger darüber, Mädchen; schließlich war es eigentlich nur ein geringes Unrecht. Alle Dinge, Taten und Träume der Menschen sind vergänglich wie Mondgespinst.«


  »So küß mich«, keuchte sie und wehrte sich gegen das herannahende Dunkel.


  Cahal schob seinen Arm unter ihre Schultern und hob sie an seine schwarzen Lippen. Sie richtete sich krampfhaft halb in seinen Armen auf, und ihre Augen leuchteten von innen heraus in einem seltsamen Licht.


  »Die Sonne geht unter, und die Welt endet!« rief sie. »Aber ich sehe eine goldene Krone auf deinem Kopf, Cahal, und ich werde auf dem Thron der Herrlichkeit neben dir sitzen!


  Hail, Cahal, Fürst von Uland; hail, Cahal Ruadh, ardri na Eireann …«


  Sie sank zurück, und Blut drang ihr aus dem Mund. Cahal ließ sie sanft zu Boden gleiten und erhob sich wie in einem Traum. Benommen taumelte er den sanften Abhang hinab. Die Sonne sank dem Rand der Wüste zu. Die ganze Ebene schien ihm in einen Schleier von Blut gehüllt, in dem sich undeutlich phantastische Gestalten in gespenstischem Gepränge bewegten. Lautes Stimmengewirr und Rufe waren zu hören, als huldigte man einem König, und ihm deuchte, als vereinigten alle Rufe sich zu einem einzigen Donnern: »Hail, Cahal Ruadh, ardri na Eireann!«


  Er schüttelte den Nebel aus seinem Kopf und lachte. Er schritt den Abhang hinab, und eine Reitergruppe stürzte sich wie ein Raubvogelschwarm auf ihn. Eine Sehne schwirrte, und eine eiserne Pfeilspitze durchschlug seinen Panzer. Lachend riß er den Pfeil heraus, und Blut füllte seinen Haubert.


  Eine Lanze stieß gegen seinen Hals, und er packte den Schaft mit der Linken, während er gleichzeitig mit dem Schwert zustieß. Die Spitze durchdrang die Rüstung des Reiters, und sein Todesschrei war noch nicht verklungen, da wich Cahal einem herabsausenden Krummschwert seitlich aus und hieb die Hand ab, die es führte. Eine Lanzenspitze verbog sich an den Gliedern seiner Rüstung, und das schlanke, graue Schwert fuhr wie eine Schlange vor und spaltete Helm und Kopf des Reiters, der aus dem Sattel fiel.


  Cahal setzte die Schwertspitze auf den Boden auf und stand mit hocherhobenem, barem Haupt da, als eine schimmernde Reitergruppe heranfegte. Der erste zügelte lachend sein weißes Roß, so daß es sich auf die Fersen setzte.


  Und so stand der Sieger dem Besiegten gegenüber. Hinter Cahal sank die Sonne in einem Meer von Blut, und sein Haar, das in der zunehmenden Brise wehte, fing das letzte Sonnenlicht auf, so daß es Baibars schien, als trüge der Gäle eine Krone von gesponnenem Gold.


  


  »Nun, Malik«, lachte der Tatar, »Diejenigen, die sich der Bestimmung Baibars entgegenstellen, liegen unter den Hufen meiner Pferde, und ich reite über sie hinweg und die glänzenden Stufen hoch, die zur Herrschaft führen!«


  Cahal lachte, und Blut drang über seine Lippen. Mit einer löwengleichen Geste warf er den Kopf zurück und stieß das Schwert zu einem königlichen Salut in die Luft.


  »Lord des Ostens!« rief er, und es klang wie ein Fanfarenstoß, »willkommen in der Bruderschaft der Könige! Ruhm, Gold, Mondgespinst, Glanz und Tod erwarten dich! Baibars, es grüßt dich ein König!«


  Und er schnellte vor wie ein Tiger. Da hätten den Mamelucken weder sein sich aufbäumender Hengst noch seine gedrillten Soldaten, noch seine eigene Gewandtheit zu retten vermocht. Der Tod allein rettete ihn  der Tod, der den Gälen inmitten seines Sprunges ereilte. Der Rote Cahal starb mitten in der Luft, und es war eine Leiche, die gegen Baibars Sattel prallte. Und das fallende Schwert in der Hand des Toten vollführte den Bogen, ritzte Baibars Stirn und fuhr über den Augapfel.


  Die Soldaten schrien auf und ritten an ihn heran. Baibars hing verkrümmt im Sattel und erlitt qualvolle Schmerzen. Zwischen den Fingern, die er gegen die Wunde preßte, quoll das Blut hervor. Als seine Offiziere ihn stützen wollten, hob er den Kopf und sah mit seinem vor Schmerz glasigen, gesunden Auge den Roten Cahal tot zu Füßen seines Pferdes liegen. Ein Lächeln lag auf den Lippen des Gälen, und das graue Schwert lag in Stücken neben ihm. Ein unwahrscheinlicher Zufall hatte es gewollt, daß es an einem Stein zerschellte, als es neben seinen Besitzer auf den Boden fiel.


  »Einen Arzt, im Namen Allahs«, stöhnte Baibars. »Ich bin ein toter Mann.«


  »Nein, Ihr seid nicht tot, Herr«, sagte einer der Mameluckenführer. »Die Wunde, die Euch das Schwert des Toten zugefügt hat, ist zwar schwer, aber bedenkt, daß hier das Heer der Franken zu bestehen aufgehört hat. Die Barone sind alle gefangen oder erschlagen, und das Kreuz des Patriarchen steht nicht länger. Die Chorezmier, die noch am Leben sind, erkennen Euch als ihren neuen Herrn an, nachdem Kizil Malik ihren Khan getötet hat. Die Araber sind geflohen, Damaskus liegt schutzlos vor Euch  und Jerusalem ist Euer!


  Ihr werdet noch Sultan von Ägypten!«


  »Ich habe gesiegt«, gab Baibars zurück, der zum erstenmal in seinem wilden Leben erschüttert war, »aber ich bin halb blind. Und welcher Sinn liegt darin, Männer seiner Rasse zu töten? Sie werden immer und immer wiederkommen, und sie reiten in den Tod wie zu einem Fest, denn ihre Seelen kennen keine Ruhe. Was hilft es uns, wenn wir für eine kurze Zeit die Sieger sind? Ihre Rasse ist unüberwindlich, und in einem Jahr oder in tausend Jahren werden sie den Islam unter ihre Füße trampeln und wieder durch die Straßen von Jerusalem reiten.«


  Über das Schlachtfeld fiel die Nacht.
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  Die Bestie von Bal-Sagoth


  


  1.

  Der Kampf im Sturm


  


  Blitze blendeten Turlogh OBrien, und als er auf dem schlüpfrigen Deck taumelte, glitt er in einer Blutlache aus. Das Klirren von Stahl übertönte fast das Donnergrollen, und Todesschreie gellten im Brüllen der Wogen und des Windes. Die unaufhörlichen Blitze beleuchteten die Leichen und die gigantischen gehörnten Gestalten, die wie Sturmdämonen brüllten and kämpften. Über ihnen hing der Bug des Drachenschiffs.


  Der Kampf war rasch und heftig. Im Schein eines Blitzes tauchte vor Turlogh ein wildes, bärtiges Gesicht auf, und schon fuhr seine Axt vor und spaltete es bis zum Kinn. In der kurzen Schwärze, die dem Blitz folgte, fegte ein unerwarteter Streich Turlogh den Helm vom Kopf, und er hieb blindlings zurück. Er spürte, wie seine Waffe in Fleisch eindrang, und hörte einen Mann aufheulen. Wiederum leuchteten die Feuer des tobenden Himmels auf und zeigten dem Gälen die Runde der wilden Gesichter und den Ring stählerner Waffen, der ihn umgab.


  Mit dem Rücken zum Hauptmast parierte und attackierte Turlogh, als er durch das Getöse hindurch eine brüllende Stimme vernahm. Gleichzeitig erhaschte er einen Blick von einem Mann mit gigantischem Körperbau und einem seltsam bekannt wirkenden Gesicht. Dann versank die Welt mit einem grellen Lichtblitz in völlige Schwärze.


  Langsam kehrte das Bewußtsein zurück. Zuerst wurde Turlogh einer schaukelnden Bewegung gewahr, der sein Körper ausgesetzt war und die er nicht kontrollieren konnte. Dann verspürte er ein schmerzhaftes Pochen im Schädel, und er wollte mit den Händen an den Kopf greifen. Erst da merkte er, daß er an Händen und Füßen gefesselt war  eine Erfahrung, die er schon oft gemacht hatte. Als er wieder etwas erkennen konnte, sah er, daß er an den Mast des Drachenschiffs gebunden war, dessen Besatzung ihn niedergeschlagen hatte. Warum sie ihn verschont hatten, verstand er nicht, denn wenn sie ihn überhaupt kannten, so mußten sie auch wissen, daß er ein Gesetzloser war, ein von seinem Clan Verstoßener, der für ihn kein Lösegeld bezahlen würde.


  Der Sturm hatte stark nachgelassen, aber der schwere Seegang schleuderte das Langschiff wie ein Stück Treibholz immer wieder aus den tiefen Wellentälern auf die schäumenden Wogenkämme hoch. Zwischen Wolkenfetzen lugte silbern der runde Mond hervor und schien auf die unruhige See hinab. Der Gäle, der an der zerklüfteten und stürmischen Westküste Irlands aufgewachsen war, wußte, daß das Drachenschiff angeschlagen war. Er erkannte es an seinen trägen Bewegungen und daran, wie es jedesmal tief in die hochsteigenden Wogen eintauchte und ihnen nur schwerfällig folgte. Das Unwetter, das in diesem südlichen Gewässer getobt hatte, war selbst einem solchen festen Fahrzeug, wie die Wikinger es bauten, überlegen gewesen.


  In dem selben Sturm war auch das fränkische Schiff geraten, auf dem Turlogh sich als Passagier befunden hatte, und dieser hatte es vom Kurs abgebracht und weit nach Süden verschlagen. Tage- und nächtelang herrschte ein blindes, brüllendes Chaos, in dem das Schiff wie ein verwundeter Vogel vor dem Sturm geflohen war. Und mitten im Toben der Natur war plötzlich über dem niedrigeren und breiteren fränkischen Schiff ein Drachenbug aufgetaucht, und Wurfanker prasselten darauf nieder. Diese Nordmänner waren Mensch gewordene Wölfe, und die Blutgier, die in ihren. Herzen brannte, kannte keine Grenzen. Im Gebrüll des Sturmes gingen sie zum Angriff, und während die Gewalten des Himmels wütend auf sie herabprasselten und die beiden Schiffe bei jedem Anprall der Wogen zu sinken drohten, stillten die Seewölfe ihren Blutdurst. Sie waren wahre Söhne der See, und ihr Wüten war nur das Echo des Wütens in ihrer Brust, das sie dazu trieb. Es handelte sich eher um ein Abschlachten als um einen Kampf, denn der Kelte war der einzige Krieger an Bord des zum Untergang verurteilten Schiffes gewesen. Jetzt erinnerte er sich daran, wie ihm das Gesicht eines Mannes bekannt vorgekommen war, ehe man ihn niedergeschlagen hatte. Wer …?


  »Heil dir, mein wackerer Dalcasse! Es ist lange her, seit wir einander das letztemal begegneten!«


  Turlogh starrte den Mann vor ihm an, der mit gespreizten Beinen auf dem schwankenden Deck stand. Er war von riesiger Gestalt und überragte Turlogh, der über sechs Fuß groß war, um einen halben Kopf. Seine Beine glichen Säulen, die Arme eisenbeschlagenen Eichenpfosten. Der Bart war von der Farbe der schweren goldenen Armreifen, die er trug. Ein Schuppenpanzerhemd verstärkte den kriegerischen Eindruck, und der gehörnte Helm ließ ihn noch größer erscheinen. Aber in den ruhig dreinblickenden, grauen Augen, die unbewegt in die funkelnden blauen Augen des Galen blickten, war keine Wut zu erkennen.


  »Athelstan, der Sachse!«


  »Aye. Der Tag ist lange her, da du mir dies hier verabreichtest«, sagte der Riese und deutete auf eine schmale, weiße Narbe an seiner Schläfe. »Es scheint unser Schicksal zu sein, einander in blutigen Nächten zu begegnen. Wir kreuzten zum erstenmal die Waffen in der Nacht, in der du Thorfels Skalli niederbranntest. Da fiel ich unter deiner Axt, und du rettetest mich vor Brogars Pikten  mich allein aus Thorfels Gefolgsleuten. Heute nacht war ich es, der dich niederschlug.« Er berührte kurz das gewaltige zweihändige Schwert, das ihm am Rücken hing, und Turlogh fluchte.


  »Nein, schmähe mich nicht«, sagte Athelstan mit schmerzlichem Gesicht. »Ich hätte dich im Getümmel töten können, hieb aber mit der flachen Seite zu  allerdings mit beiden Händen, denn ich weiß, welch verdammt harte Schädel die Iren besitzen. Stundenlang lagst du ohne Bewußtsein. Lodbrog hätte dich ebenso wie die übrige Besatzung des Handelsschiffs getötet, aber ich habe mir dein Leben ausbedungen. Die Wikinger gingen nur unter einer Bedingung darauf ein: Du mußtest an den Mast gebunden werden. Sie kennen dich von früher her.«


  »Wo befinden wir uns?«


  »Frage mich nicht. Der Sturm hat uns weit abgetrieben. Wir befanden uns auf dem Weg nach Spanien, um dort die Küsten unsicher zu machen. Als wir zufällig auf euer Schiff stießen, nahmen wir die Gelegenheit natürlich wahr, aber die Beute war nur gering. Jetzt treiben wir hilflos dahin, denn das Ruder ist zerbrochen und das ganze Schiff schwer angeschlagen. Es würde mich nicht wundern, wenn wir uns am Rande der Welt befänden. Schwöre, daß du dich uns anschließt, und ich befreie dich von den Fesseln.«


  »Soll ich schwören, mich den Horden der Hölle anzuschließen?« knurrte Turlogh. »Eher gehe ich mit dem Schiff unter und schlafe für immer, an den Mast gebunden, unter den grünen Wassern. Ich beklage nur, daß ich nicht noch mehr Seewölfe den über hundert nachschicken kann, die ich bereits zur Hölle gesandt habe!«


  »Schon gut«, meinte Athelstan nachsichtig. »Der Mensch muß jedenfalls essen. Da, ich binde dir auf jeden Fall die Hände los. Beiß in diesen Fleischbrocken!«


  Turlogh führte das Bratenstück zum Mund und aß heißhungrig davon. Der Sachse sah ihm einen Augenblick lang zu, ehe er sich abwandte. Ein seltsamer Mann, dachte Turlogh. Ein Renegat, der mit den Seewölfen des Nordens jagte  ruchlos im Kampf, wohnte ihm ansonsten dennoch eine gewisse Freundlichkeit inne, die ihn von seinen Genossen unterschied.


  Das Schiff kämpfte sich blindlings durch die Nacht, und Athelstan, der mit einem riesigen Horn schäumenden Ales zurückkehrte, machte eine Bemerkung über die Wolken, die sich wieder zusammenzogen und die brodelnde Oberfläche des Meeres verdunkelten. Er ließ dem Gälen die Hände frei, doch war Turlogh immer noch mit festen Seilen um Körper und Beine an den Mast gebunden. Die Seeräuber zollten ihrem Gefangenen keine Aufmerksamkeit, denn sie waren zu sehr mit dem Schiff beschäftigt, um es vor dem Untergang zu bewahren.


  Nach einer Weile erschien es Turlogh, als vernähme er zeitweise außer dem Rauschen der Wogen noch ein tiefes Donnern. Es nahm an Stärke zu, und als es auch die weniger hellhörigen Nordmänner bemerkten, machte das Schiff einen Satz wie ein Pferd, dem man die Sporen gegeben hatte, und ächzte in allen Fugen. Und wie von Zauberei verzogen sich die in der Morgendämmerung heller gewordenen Wolken nach beiden Seiten und gewährten Ausblick auf die graue, wildbewegte Wasserwüste und Brandung dahinter. Jenseits des schäumenden Riffes erhob sich Land  offenbar eine Insel. Das Tosen nahm betäubende Ausmaße an, als das von der Flut erfaßte Langschiff seinem Untergang entgegenraste. Turlogh sah Lodbrog mit wehendem Bart umherrennen, die Fäuste schütteln und vergebliche Kommandos brüllen. Athelstan eilte über das Deck heran.


  »Wir haben kaum eine Chance«, grollte er, als er die Fesseln des Galen durchtrennte, »aber du sollst dieselbe haben wie wir auch.«


  Turlogh schüttelte die Fesseln ab. »Wo ist meine Axt?«


  »Dort im Waffenständer. Aber bei Thors Hammer, Mann«, fragte der riesige Sachse verwundert, »du wirst dich doch jetzt nicht damit belasten?«


  Turlogh riß die Axt an sich, und als er den vertrauten, schlanken Schaft in der Hand spürte, strömte Selbstvertrauen durch seine Adern. Seine Axt war ebenso sehr Teil von ihm wie seine rechte Hand. Und wenn er sterben mußte, so wollte er dies mit ihr in der Faust tun. Hastig steckte er sie in den Gürtel. Ehe man ihn an den Mast fesselte, hatte man ihn all seiner Rüstung beraubt.


  »In diesen Gewässern gibt es Haie«, sagte Athelstan und schickte sich an, sich des Schuppenpanzers zu entledigen. »Wenn wir gezwungen sind zu schwimmen …«


  Das Schiff lief mit einem solchen Stoß auf, daß der Mast barst und der Bug wie Glas splitterte. Der Drachenkopf bäumte sich auf, und die Männer glitten vom schräggestellten Deck ins Wasser. Einen Augenblick lang hing das Schiff in der Luft und bebte wie ein lebendes Wesen, ehe es von dem verborgenen Riff glitt und in den schäumenden Wassern verschwand.


  Turlogh war ins Meer gehechtet und dem Sog entronnen. Nun erhob er sich in der Gischt, trat Wasser und gewahrte eine Planke, die hochgewirbelt worden war. Als er sie erkletterte, stieß eine Gestalt gegen ihn und versank aufs neue. Turlogh griff tief ins Wasser, bekam einen Schwertgurt zu fassen und zerrte den Mann hoch und auf die Planke, denn er hatte Athelstan, den Sachsen, erkannt, der nicht die Zeit gehabt hatte, sich von dem schweren Panzer zu befreien. Er schien benommen zu sein, denn er hing mit schlaffen Gliedern über dem Wrackstück.


  Turlogh erinnerte sich später an den Ritt durch die tobende Brandung wie an einen Alptraum. Die Flut riß sie durch das Chaos, zog das zerbrechliche Floß in die Wellentäler und schleuderte es daraufhin hoch gegen den Himmel. Man konnte nichts anderes tun, als sich festzuhalten und sich auf das Glück verlassen. Und das tat Turlogh auch: Mit der einen Hand hielt er den Sachsen fest, mit der anderen klammerte er sich an die Planke, und die enorme Belastung riß ihm fast die Finger ab. Immer wieder schien es, als würden sie unter die Wasseroberfläche gezogen, aber dann waren sie wie durch ein Wunder hindurch und trieben in verhältnismäßig ruhigem


  Wasser. Da sah Turlogh kaum eine Mannslänge entfernt eine schlanke Rückenflosse, die die Meeresoberfläche durchschnitt.


  Sie näherte sich mit einer drehenden Bewegung, und Turlogh riß die Axt aus dem Gürtel und hieb zu. Augenblicklich färbte sich das Wasser rot, und das Floß schaukelte stärker, als eine Anzahl spindelförmiger Gestalten heranschoß. Während die Haie ihren Artgenossen zerrissen, trieb Turlogh das behelfsmäßige Floß, indem er mit den Händen paddelte, an den Strand, bis er Grund spürte. Dann watete er an Land, wobei er den Sachsen halb trug und halb schleppte. Und dann sank Turlogh OBrien trotz seiner eisernen Ausdauer erschöpft in den Sand und schlief ein.


  


  2.

  Götter aus dem Schlund der Hölle


  


  Turlogh schlief nicht lange. Als er erwachte, hatte sich die Sonne soeben über dem Horizont des Meeres erhoben. Der Gäle erhob sich und fühlte sich so erfrischt, als hätte er die ganze Nacht durchgeschlafen. Er blickte sich um. Der breite, weiße Sandstrand stieg sanft vom Wasser aus an und endete am Fuß riesiger Bäume, die im Winde wehten. Es schien kein Unterholz zu geben, aber die mächtigen Stämme standen so dicht, daß sein Blick nicht weit in den Urwald dringen konnte. In einiger Entfernung stand Athelstan auf einer schmalen Sandbank, die sich ein Stück ins Meer erstreckte. Der riesige Sachse stand auf sein Schwert gestützt und blickte sinnend zum Riff hinaus.


  Auf dem Strand lagen hier und da steife Gestalten, die ans Ufer geschwemmt worden waren. Zufrieden kräuselte Turlogh die Lippen. Zu seinen Füßen lag ein Geschenk der Götter: ein toter Wikinger, der nicht die Zeit gefunden hatte, Helm und Kettenhemd abzulegen, als das Schiff auf Grund lief, und Turlogh sah, daß es sich um seine eigene Rüstung handelte. Selbst der kleine Rundschild, den er auf den Rücken geschnallt hatte, gehörte Turlogh. Er entkleidete den Toten, legte sich selbst das schwarze Kettenhemd an und setzte sich den einfachen Rundhelm auf. So bewaffnet stapfte er über den Sandstrand auf Athelstan zu, und seine Augen leuchteten gefährlich.


  Der Sachse wandte sich bei seiner Annäherung nach ihm um. »Heil dir, Gäle«, grüßte er. »Wir sind wohl die einzigen Überlebenden von Lodbrogs Schiff. Die hungrige See verschlang sie alle. Bei Thor, ich schulde dir mein Leben! Ich war halb bewußtlos, als ich mir den Schädel an der Reling anschlug, und das Gewicht der Rüstung hätte mich sicher hinabgezogen, und ich wäre jetzt Futter für die Haie, wenn du nicht gewesen wärest. Jetzt erscheint mir alles wie ein Traum.«


  »Du hast mein Leben gerettet«, knurrte Turlogh. »Ich habe deines gerettet. Nun ist die Schuld beglichen. Wir sind quitt. Also hoch mit dem Schwert! Wir wollen der Sache ein Ende machen.«


  Athelstan riß die Augen auf. »Du willst mit mir kämpfen? Warum … was …?«


  »Ich hasse deine Brut, so wie ich Satan hasse!« brüllte der Gäle, und in seinen blitzenden Augen glomm ein Funke des Wahnsinns. »Ihr Wölfe habt mein Volk fünfhundert Jahre lang heimgesucht! Die rauchenden Ruinen von Südland, die Meere vergossenen Blutes, sie schreien nach Rache! Die Schreie tausender mißhandelter Mädchen gellen mir Tag und Nacht in den Ohren! Ich wünschte, der Norden besäße eine einzige Brust, so daß ich sie mit meiner Axt spalten könnte!«


  »Aber ich bin kein Nordmann«, grollte der Riese verwirrt.


  »So ist deine Schande noch größer, du Renegat«, tobte der wütende Gäle. »Verteidige sich, sonst haue ich dich kaltblütig nieder!«


  »Das gefällt mir nicht«, protestierte Athelstan und hob seine gewaltige Klinge. Er sah ernst, aber furchtlos drein. »Man hat recht, wenn man sagt, daß in dir der Wahnsinn wohnt.«


  Es fielen keine weiteren Worte mehr, als sich die Männer auf den tödlichen Kampf vorbereiteten. Der Gäle näherte sich seinem Feind mit glühenden Augen und wie ein Panther zusammengekauert. Der Sachse erwartete den Angriff mit gespreizten Beinen und indem er das Schwert mit beiden Händen hochhielt. Turloghs Axt und Schild standen gegen Athelstans Einhänder. Ein einziger Streich mochte entscheidend sein. Wie zwei Raubtiere belauerten sie einander.


  Da …


  Gerade als Turlogh die Muskeln zum Sprung spannte, zerriß ein entsetzlicher Schrei die Stille! Beide Männer fuhren zusammen. Aus den Tiefen des Waldes hinter ihnen ertönte ein schrilles, unmenschliches Kreischen. Bei gleichbleibender Lautstärke wurde es immer höher, bis es den höchsten Ton erreichte und abbrach. Es klang wie das Triumphgeheul eines Dämons, wie der Schrei eines gräßlichen Ungeheuers, das sich am Anblick einer menschlichen Beute weidete.


  »Bei Thors Hammer!« keuchte der Sachse und ließ die Spitze des Schwertes sinken. »Was war das?«


  Turlogh schüttelte den Kopf. Selbst seine eisernen Nerven waren etwas erschüttert. »Irgendein Untier des Waldes. Dies hier ist ein seltsames Land in einem seltsamen Meer. Vielleicht regiert hier der leibhaftige Satan, und es handelt sich um den Eingang zur Hölle.«


  Athelstan sah zweifelnd drein. Er war mehr Heide als Christ, und seine Teufel waren heidnische Teufel. Aber sie waren deswegen nicht weniger schrecklich.


  »Wir wollen unseren Streit unterbrechen, bis wir sehen, womit wir es zu tun haben«, meinte er. »Zwei Klingen sind besser als eine  gegen Mensch oder Teufel …«


  Ein verzweifelter Schrei unterbrach ihn. Diesmal ertönte er aus einer menschlichen Kehle und drang durch Mark und Bein. Gleichzeitig hörte man das rasche Getrappel von Füßen und dahinter die Geräusche, die ein ungeschlachter Körper verursacht, der sich durch die Bäume durchzwängt. Die beiden Krieger wandten sich den Geräuschen zu und sahen, wie aus den tiefen Schatten eine halbnackte Frau gelaufen kam  wie ein weißes Blatt, das der Wind vor sich hertreibt. Ihr offenes Haar wehte wie eine goldene Flamme hinter ihr, die weißen Glieder schimmerten in der Morgensonne, und die Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen.


  Und hinter ihr …


  Selbst Turlogh stellten sich im Nacken die Haare auf. Das Geschöpf, das das fliehende Mädchen verfolgte, war weder Mensch noch Tier. Die Gestalt glich der eines Vogels, doch einen solchen Vogel hatte man in anderen Teilen der Welt seit Äonen nicht mehr gesehen. Die Kreatur erhob sich zwölf Fuß in die Luft, und ihr häßlicher Kopf mit den bösartigen roten Augen und dem gekrümmten Schnabel war so groß wie der eines Pferdes. Der lange, gebogene Hals war dicker als der Schenkel eines Mannes, und die riesigen, klauenbewehrten Beine hätten die fliehende Frau packen können, so wie ein Adler einen Sperling packt.


  All dies nahm Turlogh mit einem Blick wahr, als er zwischen das Ungeheuer und seine Beute sprang, die mit einem Aufschrei auf dem Strand zusammensank. Das Monstrum ragte wie der leibhaftige Tod drohend über dem Gälen hoch, und dann fuhr der Schnabel herab, schlug eine kräftige Delle in den rasch erhobenen Schild, und Turlogh taumelte unter dem Anprall. Gleichzeitig schlug er zu, aber die scharfe Axt versank harmlos in der nachgiebigen Masse biegsamer Federn. Wieder schoß der Schnabel auf ihn zu, und nur ein rascher Sprung zur Seite rettete ihm das Leben um Haaresbreite. Da rannte Athelstan heran, stellte sich mit gegrätschten Beinen hin und schwang sein gewaltiges Schwert beidhändig mit aller Kraft. Die breite Klinge drang unterhalb des Knies durch eines der stämmigen Beine, und mit einem gräßlichen Kreischen fiel das Ungeheuer seitwärts nieder und schlug wild mit den kurzen, schweren Flügeln. Turlogh hieb ihm die spitze Seite der Axt zwischen die glühenden roten Augen, und der gigantische Vogel zuckte konvulsivisch und lag dann regungslos da.


  »Beim Hammer Thors!« Athelstans graue Augen blitzten vor Kampfeslust. »Wir sind wahrlich an den Rand der Welt gekommen …«


  »Behalte den Waldrand im Auge«, schnappte Turlogh und wandte sich der Frau zu, die sich aufgerappelt hatte und keuchend und mit aufgerissenen Augen dastand. Sie war ein prachtvolles junges Geschöpf: großgewachsen, schlank und wohlgeformt. Das einzige Bekleidungsstück bestand aus einem Stück Seidentuch, das nachlässig um die Hüften geschlungen war. Doch obwohl der Mangel an Kleidung darauf schließen ließ, daß es sich um eine Wilde handelte, war ihre Haut schneeweiß, das offene Haar goldfarben, und ihre Augen waren grau. Sie begann unbeholfen in der Sprache der Nordleute zu sprechen, als hätte sie dies seit vielen Jahren nicht mehr getan.


  »Ihr … wer seid ihr, Männer? Woher kommt ihr? Was sucht ihr auf der Insel der Götter?«


  »Beim Hammer Thors!« grollte der Sachse. »Sie ist von unserem Blut!«


  »Nicht von meinem!« schnappte Turlogh, der nicht einmal in diesem Augenblick seinen Haß auf das Volk des Nordens vergaß.


  Das Mädchen betrachtete die beiden neugierig. »Die Welt muß sich sehr verändert haben, seitdem ich sie verließ«, stellte sie dann fest und schien sich gänzlich wieder unter Kontrolle zu haben, »denn wie könnte es sonst kommen, daß der Wolf und der wilde Bulle zusammen jagen? An deinem schwarzen Haar erkenne ich dich als Gälen; und deine Sprache, Großer, klingt so dick, daß du ein Sachse sein mußt.«


  »Wir sind zwei Ausgestoßene«, antwortete Turlogh. »Siehst du die Toten hier am Ufer? Es ist die Besatzung des Drachenschiffs, das uns im Sturm hierher geführt hat. Dieser Mann, Athelstan, einst aus Wessex, war ein Krieger auf diesem Schiff, und ich war ein Gefangener. Ich bin Turlogh Dubh, einst Oberhaupt des Clans na OBrien. Wer bist du, und was ist das hier für ein Land?«


  »Das ist das älteste Land der Welt«, antwortete das Mädchen. »Rom, Ägypten, Karthago sind Kinder im Vergleich dazu. Ich bin Brunhild, Tochter von Rane Thorfinns Sohn von den Orkneys, und bis vor wenigen Tagen war ich die Königin dieses uralten Reiches.«


  Turlogh warf Athelstan einen unsicheren Blick zu. Das klang ja wie Zauberei.


  »Nach dem, was wir gerade gesehen haben, bin ich bereit, an alles zu glauben«, polterte der Riese. »Aber bist du tatsächlich Rane Thorfinns Sohns geraubte Tochter?«


  »Aye!« rief das Mädchen. »Ich bin es! Man raubte mich, als Tostig der Wahnsinnige die Orkneys verheerte und Ranes Niederlassung in der Abwesenheit ihres Herrn niederbrannte.«


  »Und danach verschwand Tostig vom Antlitz der Erde  oder besser des Meeres!« unterbrach Athelstan. »Er war tatsächlich wahnsinnig. Als Jugendlicher segelte ich mit ihm vor vielen Jahren.«


  »Und sein Wahnsinn verschlug mich auf diese Insel«, fuhr Brunhild fort, »denn nachdem er die Küsten Englands verheert hatte, trieb ihn das Feuer in seiner Seele auf unbekannte Meere hinaus. Wir segelten immer nur südwärts, bis selbst die verwegenen Wölfe, die er anführte, zu murren begannen. Dann trieb uns ein Sturm auf das Riff dort draußen und zerbrach das Drachenschiff, wie auch das eure in der vergangenen Nacht zerschellte. Tostig und all seine starken Männer kamen in den Wellen um; ich aber klammerte mich an Wrackteile, und eine Laune der Götter wollte es, daß ich halbtot den Strand erreichte. Ich war fünfzehn Jahre alt, und dies geschah vor zehn Jahren.


  Hier fand ich ein seltsames, schreckliches Volk vor. Es ist braunhäutig und kennt viele verbotene Geheimnisse der Magie und Zauberei. Man fand mich bewußtlos am Strand, und nachdem ich die erste Weiße war, die sie je zuvor gesehen hatten, verkündeten die Priester, ich wäre eine Göttin, die ihnen die See geschenkt hätte, die sie verehrten. Und so steckten sie mich zu ihren anderen seltsamen Göttern in den Tempel und zollten mir ihre Ehrerbietung. Und ihr Hohepriester, der alte Gothan  verflucht sei sein Name! , lehrte mich viele geheime und schreckliche Dinge. Bald beherrschte ich ihre Sprache und kannte die meisten, ansonsten streng gehüteten Geheimnisse der Priester. Und als ich zur Frau heranreifte, regte sich in mir der Drang nach Macht, denn für die Tochter eines Seekönigs ziemt es sich nicht, untätig in einem Tempel zu sitzen und die dargebotenen Früchte, Blumen und Menschenopfer entgegenzunehmen!«


  Sie hielt einen Augenblick inne, und ihre Augen blitzten. Sie sah tatsächlich wie eine würdige Tochter ihres Volkes aus.


  »Da gab es einen, der mich liebte«, fuhr sie fort. »Kotar, ein junger Häuptling. Mit ihm schmiedete ich Plane, und zuletzt erhob ich mich und schüttelte das Joch des alten Gothan ab. Es waren wilde Zeiten voll von Verschwörungen und Gegenverschwörungen, Intrigen, Aufruhr und Gemetzel! Männer und Frauen starben wie die Fliegen, und in den Straßen von Bal-Sagoth floß das Blut; aber letztendlich triumphierten Kotar und ich! In einer blutigen, chaotischen Nacht nahm die Dynastie von Angar ein Ende, und ich regierte unangefochten als Konigin und Göttin über die Insel der Götter!«


  Sie hatte sich zu voller Größe aufgerichtet. Das schöne Antlitz leuchtete voll Stolz, und die Brust hob und senkte sich heftig. Turlogh war gleichzeitig fasziniert und abgestoßen. Er hatte selbst gesehen, wie Herrscher die Macht ergriffen und verloren, und er ahnte hinter ihren kurzen Worten das Blutvergießen und Abschlachten, die Graumsakeit und den Verrat. Auch erkannte er die der jungen Frau innewohnende Unbarmherzigkeit.


  »Aber wenn du Königin warst«, fragte er, »wie kommt es dann, daß wir dich wie eine weggelaufene Dirne in deinen eigenen Wäldern gejagt vorfanden?«


  Brunhild biß sich auf die Lippen, und Röte stieg auf den Wangen hoch. »Was ist es schon, das jede Frau zu Fall bringt  gleich, welche Stellung sie innehat? Ich vertraute einem Mann: Kotar, meinem Geliebten, mit dem ich meine Herrschaft teilte. Er verriet mich. Nachdem ich ihn auf die nach mir höchste Position des Königreichs erhoben hatte, überraschte ich ihn bei einem Stelldichein mit einem anderen


  Mädchen. Ich tötete beide!«


  Turlogh lächelte kalt. »Du bist wahrlich eine Brunhild! Und was geschah dann?«


  »Kotar war vom Volk geliebt. Der alte Gothan hetzte es auf. Ich beging den größten Fehler meines Lebens, als ich den Alten am Leben ließ; aber ich wagte ihn einfach nicht zu töten. Jedenfalls erhob sich Gothan gegen mich, wie ich mich gegen ihn erhoben hatte, und die Krieger rebellierten und töteten meine Getreuen. Mich nahmen sie gefangen, aber sie getrauten sich nicht, mich umzubringen, denn schließlich hielten sie mich für eine Göttin. Nachdem Gothan fürchtete, sie würden es sich wieder anders überlegen und mich wiedereinsetzen, ließ er mich zu der Lagune schaffen, die diesen Teil der Insel von dem anderen trennt. Die Priester ruderten mich über die Lagune und überließen mich nackt und hilflos meinem Schicksal.«


  »Und das Schicksal sollte das da sein?« fragte Athelstan und stieß mit dem Fuß gegen den riesigen Kadaver.


  Brunhild schauderte. »Vor vielen, vielen Jahren gab es auf dieser Insel eine Menge dieser Monstren, berichten die Legenden. Sie griffen die Einwohner von Bal-Sagoth an und töteten sie zu Hunderten. Aber endlich waren auf dem Hauptteil der Insel alle ausgerottet, und auf dieser Seite der Lagune starben alle bis auf dieses, das nun seit Jahrhunderten hier lebte. Früher zogen die Männer in Scharen aus, um auch dieses zu töten. Aber er war der größte aller Teufelsvögel und überwand alle, die ihn angriffen. Und so machten die Priester ihn zum Gott und überließen ihm den Teil der Insel. Niemand kommt hierher außer denjenigen, die als Opfer ausersehen sind  so wie ich. Die Hauptinsel kann er nicht erreichen, denn in der Lagune wimmelt es von großen Haien, die selbst ihn in Stücke reißen würden.


  Eine Zeitlang entging ich ihm, indem ich mich zwischen den Bäumen verbarg, doch zuletzt spürte er mich auf. Den Rest wißt ihr.


  Ich schulde euch mein Leben. Was habt ihr mit mir vor?«


  Athelstan sah Turlogh an, und Turlogh zuckte mit den Schultern. »Was können wir schon tun, außer in diesem Wald verhungern?«


  »Ich will es euch sagen!« rief das Mädchen mit heller Stimme, und ihre Augen blitzten aufs neue, als ihr scharfer Verstand zu arbeiten begann. »Eine alte Legende dieses Volkes berichtet von Männern aus Eisen, die aus dem Meer kommen, worauf die Stadt Bal-Sagoth fallen würde! Ihr mit euren Rüstungen und Helmen werdet den Leuten wie Männer aus Eisen erscheinen, nachdem sie nicht wissen, was eine Rüstung ist! Ihr habt Groth-golka, den Vogelgott, erschlagen, ihr seid dem Meer entstiegen wie ich auch  das Volk wird euch als Götter ansehen. Kommt mit mir und helft mir, mein Königreich zurückzugewinnen! Ihr sollt meine Vertrauten sein, und ich werde euch mit Ehren überhäufen! Die feinsten Gewänder, prächtige Paläste, die schönsten Mädchen sollen euer Eigen sein!«


  Die Einzelheiten ihrer Versprechungen reizten Turlogh nicht im geringsten, aber der Vorschlag an sich beeindruckte ihn tief. Er bekam große Lust, diese seltsame Stadt selbst zu sehen, von der Brunhild sprach, und der Gedanke daran, daß zwei Krieger und ein Mädchen gegen ein ganzes Volk um eine Krone kämpften, berührte ihn im tiefsten Innern seiner abenteuerlustigen keltischen Seele.


  »Ich bin einverstanden«, sagte er. »Was ist mit dir, Athelstan?«


  »Mein Magen ist leer«, grollte der Riese. »Zeige mir eine Stelle, wo es Essen gibt, und ich haue mir meinen Weg durch Horden von Priestern und Kriegern, um dorthin zu gelangen.«


  »Führe uns zu dieser Stadt!« forderte Turlogh Brunhild auf.


  »Ha!« rief sie und warf vor Begeisterung die weißen Arme hoch. »Jetzt mögen Gothan und Ska und Gelka zittern! Mit euch an meiner Seite gewinne ich die Krone zurück, die sie mir entrissen haben, und diesmal werde ich meine Feinde nicht verschonen! Ich werde den alten Gothan von den höchsten Zinnen stürzen, und wenn auch das Gebrüll seiner Dämonen die Eingeweide der Erde erschüttern sollte! Und wir werden sehen, ob der Gott Gol-goroth gegen das Schwert bestehen kann, das Groth-golkas Bein durchtrennte. Und jetzt schlagt dem Kadaver den Kopf ab, damit die Leute sehen, daß ihr den Vogelgott überwunden habt. Danach folgt mir, denn die Sonne steigt am Himmel empor, und ich möchte heute abend in meinem Palast schlafen!«


  Die drei tauchten in den Schatten des dichten Waldes ein. Hunderte Fuß über ihnen waren die Zweige ineinander verschlungen und veränderten das bißchen Sonnenlicht, das da hindurchdrang auf eigenartige Weise. Bis auf einen buntgefiederten Vogel gelegentlich oder einen riesigen Affen trafen sie auf kein Lebewesen. Letztere wären Überlebende aus einem anderen Zeitalter, erklärte Brunhild. Wenn man sie nicht angriffe, wären sie harmlos. Nach einer Weile veränderte sich die Vegetation. Die Bäume standen weniger dicht und wurden niedriger, und zwischen den Zweigen sah man hin und wieder Früchte schimmern. Brunhild zeigte den beiden Kriegern, welche davon eßbar waren, und diese aßen sie, während sie ihren Weg fortsetzten. Turlogh war mit den Früchten ziemlich zufrieden, Athelstan jedoch vermochte seinen Hunger nicht zu stillen, obwohl er enorme Mengen verschlang. Für einen Mann seines Schlages, der eine andere Kost gewöhnt war, stellten sie keine richtige Nahrung dar. Selbst die gefräßigen Dänen bewunderten die Kapazität des Sachsen, was das Vertilgen von Fleisch und Ale betraf.


  »Seht!« rief Brunhild plötzlich, hielt an und wies nach vorn. »Die Türme von Bal-Sagoth!«


  Zwischen den Bäumen erspähten die Männer einen weißen Schimmer, doch schienen die Mauern noch weit weg zu sein. Die Befestigungen schwebten gleichsam hoch in der Luft zwischen kleinen Wölkchen. Der Anblick erweckte seltsame Träume in der Seele des Gälen, dem ein Hang zum


  Mystischen eigen war, und selbst Athelstan schwieg beim Anblick der heidnischen Schönheit und des Geheimnisvollen, das sich ihnen bot.


  Sie setzten ihren Weg durch den Wald fort, wobei sie die entfernte Stadt hin und wieder aus den Augen verloren, wenn eine dichtere Baumgruppe sie verbarg. Zuletzt erreichten sie das Ufer einer großen, blauen Lagune, und mit einem Schlag offenbarte sich ihnen die ganze Schönheit der Szenerie. Auf der gegenüberliegenden Seite stieg das Land in sanften Wellen bis zum Fuß einer blauen Hügelkette in ein paar Meilen Entfernung an. Diese wie versteinerte Meereswogen wirkenden Kuppen waren mit hohem Gras und stellenweise mit kleinen Hainen bedeckt, während sich in größerer Entfernung zu beiden Seiten der breite Streifen des dichten Urwalds in der Ferne verlor, der die gesamte Insel umschloß, wie Brunhild sagte. Und zwischen den blauen Hügeln erhob sich die äonenalte Stadt Bal-Sagoth mit ihren weißen Wällen und den saphirnen Türmen deutlich gegen den Morgenhimmel. Der Eindruck der großen Entfernung war eine Täuschung gewesen.


  »Ist das nicht ein Königreich, um das es sich zu kämpfen lohnt?« rief Brunhild mit vibrierender Stimme. »Rasch jetzt! Aus dem Treibholz hier binden wir ein Floß zusammen. Schwimmend würden wir in diesem von Haien verseuchten Gewässer nur wenige Augenblicke überleben.«


  Da sprang auf dem gegenüberliegenden Ufer ein Mann aus dem hohen Gras hoch. Er war nackt und braunhäutig und starrte sie mit offenem Mund an. Als Athelstan ihm zurief und den gräßlichen Kopf Groth-golkas hochhob, stieß der Mann einen erschreckten Ausruf aus und jagte wie eine Gazelle von dannen.


  »Das war ein Sklave, den Gothan beauftragt hatte, darauf zu achten, ob ich die Lagune zu durchschwimmen trachtete«, sagte Brunhild mit einem Gemisch von Ärger und Zufriedenheit. »Soll er doch in die Stadt rennen und Bericht erstatten. Aber wir wollen uns beeilen und die Lagune überqueren, ehe Gothan kommt und uns daran zu hindern versucht.«


  Turlogh und Athelstan hatten bereits mit der Arbeit begonnen. Am Ufer lag eine Anzahl gefallener Bäume umher, die sie von den Ästen befreiten und mit langen Schlingpflanzen zusammenbanden. Nach kurzer Zeit hatten sie ein behelfsmäßiges Floß gebaut, das jedoch wohl imstande war, sie ans andere Ufer zu bringen. Brunhild stieß einen ehrlichen Seufzer der Erleichterung aus, als sie den jenseitigen Strand erreichten.


  »Wir wollen geradewegs zur Stadt gehen«, meinte sie. »Der Sklave ist mittlerweile dort eingetroffen, und man wird uns von den Mauern aus beobachten. Die direkte und verwegene Methode ist die beste und einzige. Bei Thors Hammer, ich hätte gern Gothans Gesicht gesehen, wenn der Sklave ihm berichtet, Brunhild kehre mit zwei fremden Kriegern und dem Kopf desjenigen zurück, dem sie geopfert werden sollte!«


  »Warum hast du Gothan nicht getötet, als du an der Macht warst?« fragte Athelstan.


  Sie schüttelte den Kopf, und so etwas wie Furcht trat in ihre Augen. »Das ist leichter gesagt als getan. Die Hälfte des Volkes haßt Gothan, die andere Hälfte liebt ihn, alle aber fürchten ihn. Die ältesten Männer der Stadt behaupten, daß er bereits alt war, als sie selbst noch Kinder waren. Die Menschen halten ihn eher für einen Gott denn für einen Priester, und ich selbst habe gesehen, wie er schreckliche und übernatürliche Dinge vollbrachte, die einem gewöhnlichen Menschen nicht gegeben sind.


  Als ich bloß eine Marionette in seinen Händen war, lernte ich einen Teil seiner unbedeutenderen Geheimnisse, aber manchmal gewahrte ich Dinge, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließen. Ich habe seltsame Schatten gesehen, die zu mitternächtlicher Stunde die Wände entlanghuschten, und als ich mich in pechschwarzen unterirdischen Gängen entlangtastete, vernahm ich abscheuliche Geräusche und spürte die Anwesenheit ungeheuerlicher Geschöpfe. Und einmal hörte ich das gräßliche Gebrüll der namenlosen Kreatur, die Gothan tief unter den Hügeln angekettet hält, auf denen die Stadt Bal-Sagoth steht.«


  Brunhild schauderte.


  »In Bal-Sagoth gibt es viele Götter, aber der größte unter ihnen ist Gol-goroth, der Gott der Finsternis, der im Tempel der Schatten haust. Als ich Gothan stürzte, verbot ich den Menschen, Gol-goroth zu verehren, und brachte die Priester dazu, als einzig wahre Göttin A-ala, die Tochter der See, anzuerkennen  also mich. Dann befahl ich starken Männern, schwere Hämmer zu nehmen und mit ihnen die Statue Gol-goroths zu zerschlagen, aber als sie dies versuchten, zerbrachen statt dessen die Hämmer, und die Männer erlitten merkwürdige Schmerzen. Gol-goroth war unzerstörbar und wies nicht den geringsten Schaden auf. Daher nahm ich davon Abstand und ließ statt dessen die Tore des Tempels der Schatten schließen, die erst wieder geöffnet wurden, als man mich stürzte und Gothan, der sich an geheimen Stellen in der Stadt verborgen hatte, wieder an die Macht kam. Da herrschte wieder Gol-goroth mittels Furcht und Schrecken, und die Statuen A-alas im Tempel der See wurden gestürzt, und die Priester A-alas starben schreiend auf dem blutigen Altar vor dem schwarzen Gott. Aber wartet nur!«


  »Du bist wahrlich eine Walküre«, murmelte Athelstan. »Aber drei gegen ein ganzes Volk  das sind schlechte Aussichten. Besonders wenn es sich dabei um Menschen handelt, die anscheinend Hexen und Zauberer sind.«


  »Pah!« rief Brunhild verächtlich. »Es gibt viele Zauberer, das stimmt; aber wenn uns dieses Volk auch fremdartig erscheint, so besitzt es, wie alle anderen Völker auch, seine Schwächen. Als Gothan mich gefesselt durch die Straßen führte, spuckten sie mich an. Jetzt werden wir sehen, wie sie sich gegen Ska wenden, den neuen König, den Gothan ihnen gegeben hat, wenn es den Anschein hat, als wäre mein Stern wieder im Steigen begriffen! Doch jetzt nähern wir uns den Stadtmauern. Seid kühn, aber vorsichtig!«


  Sie hatten die sanft ansteigenden Abhänge überwunden und befanden sich nun unweit der Mauer, die sich gewaltig emportürmte. Diese Stadt hatten sicher heidnische Götter errichtet, dachte Turlogh. Die Mauern schienen aus Marmor zu bestehen, und im Vergleich mit ihren mit Zinnen versehenen Wehrgängen und schlanken Wachttürmen verblaßte die Erinnerung an solche Städte wie Rom, Damaskus und Byzanz. Eine breite, weiße Straße wand sich zu dem Plateau vor den Toren hoch, und als sie diese Straße entlanggingen, spürten die drei Abenteurer, wie sie von Hunderten von verborgenen Augen neugierig angestarrt wurden. Die Wälle schienen verlassen zu sein; es hätte sich um eine tote Stadt handeln können. Aber sie spürten die brennenden Blicke.


  Nun standen sie vor den mächtigen Toren, die aus getriebenem Silber zu bestehen schienen.


  »Dies hier wäre Lösegeld für einen Großkönig!« murmelte Athelstan mit leuchtenden Augen. »Bei Thors Hammer  hätten wir bloß eine Handvoll beherzter Männer und ein Schiff, um die Beute fortzuschaffen!«


  »Schlagt gegen das Tor und tretet dann zurück«, befahl Brunhild, »damit euch nichts auf den Kopf fällt.« Daraufhin weckte das Donnern von Turloghs Axt gegen das Portal Echos in den schlummernden Hügeln.


  Danach traten die drei einige Mannslängen zurück, und plötzlich schwangen die mächtigen Torflügel nach innen auf und gaben den Blick auf eine merkwürdige Ansammlung von Menschen frei. Den beiden weißen Kriegern bot sich ein Anblick voll barbarischer Pracht. Im Portal stand eine Gruppe hochgewachsener, schlanker, braunhäutiger Männer. Ihr einziges Kleidungsstück war ein Hüftschurz aus Seide, dessen feine Machart in seltsamem Gegensatz dazu stand, daß sie ansonsten nackt waren. Ihre Köpfe zierten hohe Federbüsche verschiedener Farben, und Arme und Beine zierten silberne und goldene Reifen, die dicht mit funkelnden Edelsteinen besetzt waren. Rüstung trugen sie keine, aber jeder trug am linken Arm einen leichten Schild aus hochpoliertem Hartholz, der mit Silber besetzt war. Bewaffnet waren sie mit schlanken Speeren, leichten Beilen und schmalen Dolchen au s feinem Stahl. Offenbar verließen sich diese Krieger mehr auf Gewandtheit und Geschick als auf rohe Gewalt.


  Allen voran standen drei Männer, die sofort die gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen. Einer war ein hagerer Krieger mit einem Habichtsgesicht, der fast Athelstans Größe erreichte und um den Hals eine kräftige goldene Kette trug, an der eine seltsame Figur aus Jade hing. Der zweite war jung, hatte einen bösen Blick, und der Umhang aus Papageienfedern, der ihm von den Schultern fiel, leuchtete in allen Farben. Der dritte trug nichts, was ihn von den übrigen Menschen unterschied  seine Person allein genügte. Er besaß weder Umhang noch Waffen. Sein einziges Kleidungsstück bestand aus einem einfachen Lendenschurz. Er war sehr alt und der einzige von allen, der einen Bart hatte. Dieser war so weiß wie das lange Haar, das ihm auf die Schultern fiel. Er war außergewöhnlich groß und hager, und seine großen, schwarzen Augen glühten wie von einem inneren Feuer.


  Ohne daß jemand es ihm sagte, wußte Turlogh, daß es sich um Gothan, den Priester des Schwarzen Gottes, handelte. Den Alten umgab förmlich eine Aura des Geheimnisvollen und Mysteriösen. Die großen Augen glichen den Fenstern eines vergessenen Tempels, hinter denen wie Geister seine schrecklichen Gedanken hausten. Turlogh fühlte, daß Gothan sich zu sehr in die verbotenen Geheimnisse vertieft hatte, als daß er noch gänzlich Mensch war. Er hatte Türen durchschritten, die ihn von den Träumen, den Wünschen und Gefühlen gewöhnlicher Sterblicher abgeschnitten hatten. Als


  Turlogh in die unbewegten Pupillen blickte, kribbelte es ihn unter der Haut, als hätte er einer Riesenschlange in die Augen gesehen.


  Ein Blick nach oben zeigte ihm, daß die Mauerkrone dicht mit schweigenden, dunkelhäutigen Menschen besetzt war. Die Bühne war hergerichtet; alles war bereit für das blutige Drama. Turlogh fühlte, wie sein Puls vor erwartungsvoller Aufregung rascher schlug, und Athelstans Augen begannen in wilder Glut zu leuchten.


  Brunhild trat kühn einen Schritt vor. Sie hielt den Kopf hoch, und ihr prachtvoller Körper vibrierte förmlich. Die beiden weißen Krieger verstanden natürlich nicht, was zwischen ihr und den anderen gesprochen wurde, außer was sie aus den Gebärden und durch die Gesichtsausdrücke errieten, doch gab ihnen Brunhild später das Gespräch fast wortwörtlich wieder.


  »Nun, ihr Einwohner von Bal-Sagoth«, begann sie langsam und nachdrücklich zu sprechen. »Was habt ihr eurer Göttin zu sagen, die ihr verspottet und schmähtet?«


  »Was glaubst du, du Falsche?« rief der Große, Ska, den Gothan als König auf den Thron gesetzt hatte. »Du, die du die Gebräuche unserer Vorfahren verhöhntest, die Gesetze Bal-Sagoths mißachtetest, die älter sind als die Welt, deinen Liebhaber ermordetest und den Altar Gol-goroths entehrtest? Du wurdest vom Gesetz, von König und Gott gerichtet und in dem düsteren Wald jenseits der Lagune ausgesetzt …«


  »Und ich, die ich ebenfalls eine Göttin bin und größer als jeder andere Gott«, gab Brunhilde spottend zur Antwort, »bin vom Ort des Schreckens mit dem Kopf von Groth-golka zurückgekehrt!«


  Auf ein Zeichen von ihr hielt Athelstan den gewaltigen Vogelkopf hoch, und von der Mauerkrone her ertönte ein furchtsames Gemurmel.


  »Wer sind diese Männer?« Ska betrachtete die beiden Weißen stirnrunzelnd.


  »Es sind die eisernen Männer, die aus der See gestiegen sind!« rief Brunhild mit heller, weithin hörbarer Stimme. »Es sind diejenigen, von denen die alte Prophezeiung kündet, daß sie die Stadt Bal-Sagoth stürzen werden, deren Bewohner Verräter und deren Priester falsch sind!«


  Bei diesen Worten brach das erschreckte Gemurmel von neuem aus und lief über die Mauerkrone, bis Gothan seinen Geierschädel hob und die Menschen vor dem eisigen Blick seiner schrecklichen Augen verstummten.


  Ska starrte sie verwirrt an. In ihm kämpfte der Ehrgeiz mit den abergläubischen Ängsten.


  Turlogh beobachtete Gothan scharf und glaubte hinter der undurchdringlichen Maske, die das Antlitz des alten Priesters bildete, lesen zu können. Trotz seines übermenschlichen Wissens besaß Gothan seine Schwächen. Die plötzliche Wiederkehr derjenigen, die er aus dem Wege geschafft glaubte, und das Erscheinen der weißhäutigen Riesen hatten ihn aus dem Gleichgewicht gebracht, wie Turlogh richtig vermutete. Er hatte keine Zeit gehabt, sich richtig darauf vorzubereiten.


  Die Menschen auf der Straße hatten bereits gegen die Strenge von Skas kurzer Herrschaft zu murren begonnen. Sie hatten immer an die Göttlichkeit Brunhilds geglaubt, und nun, da sie mit zwei Riesen ihrer Hautfarbe zurückkehrte und der gräßlichen Trophäe, die den Sturz eines weiteren ihrer Götter kennzeichnete, begannen die Menschen unschlüssig zu werden. Der geringste Anlaß mochte sie dazu bringen, für die eine oder die andere Seite Partei zu ergreifen.


  »Volk von Bal-Sagoth!« rief Brunhild plötzlich, tat einen Sprung zurück, warf die Arme hoch und blickte zu den Gesichtern hoch, die auf sie herabstarrten. »Verhütet euren Untergang, ehe es zu spät ist! Ihr habt mich verstoßen und bespien; ihr habt euch strengeren Göttern zugewandt, als ich es bin! Aber all das will ich euch vergeben, wenn ihr mir wieder huldigt! Ihr habt mich geschmäht; ihr habt mich blutig und grausam genannt! Es stimmt, ich war eine strenge Herrin; aber ist es euch unter Ska besser ergangen? Ihr sagtet, ich peitschte die Menschen mit Lederpeitschen  hat Ska euch mit Papageienfedern gestreichelt?


  Auf meinem Altar starb bei jedem Vollmond eine Jungfrau; aber vor Gol-goroth sterben Jünglinge und Mädchen, wenn der Mond zunimmt, wenn er abnimmt, wenn er aufgeht und wenn er untergeht! Auf seinem Altar zuckt stets ein frisches menschliches Herz! Ska ist bloß ein Schatten! Euer wahrer Herr ist Gothan, der wie ein Geier über der Stadt hockt! Einst wart ihr ein mächtiges Volk, und eure Galeeren übersäten die Meere. Davon lebt heute nur noch ein kümmerlicher Rest, und der schwindet rasch! Ihr Narren! Wenn es nach Gothan geht, werdet ihr alle auf dem Altar Gol-goroths sterben, und er wird allein zwischen den schweigenden Ruinen von Bal-Sagoth umherstreichen!


  Seht ihn euch an!« schrie sie, als sie sich selbst in einen Taumel hineinsteigerte, und selbst Turlogh, der die Worte nicht verstand, schauderte. »Seht ihn euch an, wie er hier steht, gleich einem bösen Geist aus der Vergangenheit! Er ist ja nicht einmal ein Mensch! Ich sage euch, er ist ein Dämon, dessen Bart mit dem Blut von Millionen Hingeschlachteter getränkt ist, ein fleischgewordenes Gespenst aus längst verschwundenen Äonen, der gekommen ist, das Volk von Bal-Sagoth auszurotten!


  Wählt jetzt! Erhebt euch gegen den Teufel der Vergangenheit und seine abscheulichen Götter, nehmt eure rechtmäßige Königin und Göttin wieder auf, und ihr sollt einen Teil eurer früheren Größe wiedererlangen. Lehnt ihr mich jedoch ab, so erfüllt sich die uralte Prophezeiung, und die Sonne wird im Untergehen auf die schweigenden Ruinen Bal-Sagoths scheinen!«


  Durch ihre feurigen Worte angestachelt, sprang ein junger Krieger mit den Insignien eines Häuptlings auf die Brüstung und rief: »Heil dir, A-ala! Nieder mit den blutigen Göttern!«


  In der Menge nahmen viele den Ruf auf, und Stahl klirrte, als an einem Dutzend Stellen Kämpfe ausbrachen. Die Massen auf der Mauerkrone und in den Straßen gerieten in Bewegung, während Ska unsicher und verwirrt dastand. Brunhild hielt ihre Begleiter zurück, die danach gierten, etwas zu tun, und rief: »Haltet ein! Noch soll niemand kämpfen! Hört, Einwohner von Bal-Sagoth: Seit Anbeginn der Zeit ist es Brauch gewesen, daß ein König um seine Krone kämpfen muß! Ska möge mit einem dieser Krieger die Klingen kreuzen! Wenn Ska gewinnt, knie ich vor ihm nieder, und er mag mir den Kopf abschlagen! Wenn Ska verliert, dann sollt ihr mich als eure rechtmäßige Königin und Göttin anerkennen!«


  Ein zustimmendes Gebrüll brach auf den Mauern aus, als die Leute ihre Kämpfe unterbrachen. Sie waren froh, die Verantwortung ihren Herrschern zu überlassen.


  »Willst du kämpfen?« fragte Brunhild höhnisch den König. »Oder überläßt du mir freiwillig deinen Kopf?«


  »Du Dirne!« heulte Ska, zum Äußersten getrieben. »Aus den Schädeln dieser beiden Narren werde ich Trinkschalen machen lassen, und dich lasse ich von zwei gebogenen Bäumen zerreißen!«


  Gothan legte seine Hand auf Skas Arm und flüsterte ihm etwas ins Ohr, aber Ska befand sich in einem Zustand, in dem er nur seiner Wut gehorchte. Er hatte herausgefunden, daß er in Wirklichkeit bloß eine Marionette Gothans war, und jetzt schien ihm sogar dieses hohle Zepter aus den Händen zu entgleiten, und dieses Weib verhöhnte ihn vor seinem Volk. Ska wurde fast wahnsinnig vor Wut.


  Brunhild wandte sich ihren beiden Begleitern zu. »Einer von euch muß gegen Ska kämpfen.«


  »Laß es mich tun!« drängte Turlogh, und seine Augen sprühten vor Kampfeslust. »Es sieht aus, als wäre er gewandt wie eine Wildkatze, und Athelstan besitzt zwar die Stärke eines Bullen, ist jedoch für diese Art von Kampf ein wenig zu langsam …«


  »Langsam!« unterbrach Athelstan ihn vorwurfsvoll. »Turlogh, für einen Mann mit meinem Gewicht …«


  »Genug«, unterbrach Brunhild. »Er sucht sich seinen Gegner selbst aus.«


  Sie sagte etwas zu Ska, der sie einen Augenblick lang mit blutunterlaufenen Augen anstarrte und dann auf Athelstan deutete, der erfreut grinste, den Vogelschädel beiseite warf und das Schwert vom Rücken schnallte. Turlogh fluchte und trat zurück. Der König war zu dem Entschluß gekommen, daß er gegen den Büffel von Mann, der träge wirkte, eine größere Chance besaß als gegen den schwarzhaarigen Krieger, dessen katzenhafte Gewandtheit offensichtlich war.


  »Dieser Ska trägt keine Rüstung«, brummte der Sachse. »Ich werde ebenfalls Rüstung und Helm ablegen, damit wir unter gleichen Bedingungen kämpfen …«


  »Nein!« rief Brunhild. »Die Rüstung ist deine einzige Chance! Ich sage dir, dieser falsche König kämpft wie der Blitz! Selbst so wirst du es schwer haben. Behalte die Rüstung, sage ich dir!«


  »Schon gut«, brummte Athelstan. »Ich tue es, obwohl ich es für unfair halte. Aber er mag herankommen; wir wollen der Sache ein Ende machen.«


  Der riesige Sachse stapfte bedächtig auf seinen Feind zu, der sich wachsam zusammenkauerte und auswich. Athelstan hielt das gewaltige Schwert mit beiden Händen vor sich. Die Spitze zeigte aufwärts, und der Griff befand sich etwas unterhalb der Kinnhöhe, so daß er sowohl rechts wie auch links zuschlagen aber auch einen plötzlichen Angriff parieren konnte.


  Ska hatte seinen leichten Schild beseite geworfen, denn sein Kämpferinstinkt sagte ihm, daß es gegen einen Streich jener schweren Waffe nichts nützen würde. In der Rechten hielt er seinen schlanken Speer wie zum Wurf, in der Linken hatte er ein leichtes, scharf geschliffenes Beil. Er wollte den Kampf rasch zu einem Ende bringen, und das war auch die richtige Taktik für ihn. Aber nachdem er noch nie eine Rüstung gesehen hatte, beging er den tödlichen Fehler, sie für Zierat zu halten, den seine Waffen durchdringen würden.


  Jetzt sprang er vor und stieß mit dem Speer nach Athelstans Gesicht. Der Sachse parierte mit Leichtigkeit und führte augenblicklich einen gewaltigen Streich nach Skas Beinen. Der König sprang hoch in die Luft, wodurch er der pfeifenden Klinge entging, und hieb mitten im Sprung auf Athelstans gebeugtes Haupt. Das leichte Beil zersplitterte auf dem Helm des Wikingers, und Ska sprang mit einem blutdürstigen Aufheulen zurück.


  Jetzt war es Athelstan, der mit unerwarteter Schnelligkeit angriff. Der Angriff traf Ska, den das Mißgeschick mit dem Beil völlig verwirrt hatte, unvorbereitet. Plötzlich ragte der Riese drohend vor ihm empor, und anstatt zurückzuspringen, sprang er vor und stieß mit dem Speer zu. Dies war sein letzter Fehler. Die Spitze glitt harmlos an der Rüstung des Sachsen ab, und gleichzeitig zischte die gewaltige Klinge in einem Bogen herab, dem der König nicht auszuweichen vermochte. Die Gewalt des Streiches schleuderte ihn beiseite, als hätte ein Büffel ihn auf die Hörner genommen. In mehreren Schritt Entfernung prallte Ska, der König von Bal-Sagoth, auf den Boden und blieb als blutiger Haufen tot liegen. Die Menge starrte mit offenem Mund und schwieg ob der Mächtigkeit dieser Tat.


  »Schlag ihm den Kopf ab!« rief Brunhild mit blitzenden Augen und ballte die Fäuste so kräftig, daß sich ihre Nägel in die Handflächen bohrten. »Spieße den Schädel des Lumpen auf die Spitze deines Schwertes, auf daß wir es als Siegeszeichen durch die Tore der Stadt tragen!«


  Aber Athelstan schüttelte den Kopf und reinigte seine Klinge. »Nein, er war ein tapferer Mann, und ich werde seine Leiche nicht verstümmeln. Ich habe keine großartige Tat vollbracht, denn er war nackt und ich vollständig gerüstet.


  Sonst wäre der Kampf anders ausgegangen, wie mir deucht.«


  Turlogh betrachtete die Menschen auf den Wällen. Sie hatten sich von ihrem Erstaunen erholt, und nun stieg ein gewaltiger Ruf zum Himmel empor: »A-ala!


  Heil der wahren Göttin!« Und die Krieger im Portal fielen auf die Knie und berührten vor Brunhild mit den Stirnen den Staub, die stolz, hoch aufgerichtet und mit wogendem Busen vor ihnen stand. Sie ist wahrlich mehr als eine Königin, dachte Turlogh; sie ist eine Schildmaid, eine Walküre, wie Athelstan behauptet hatte.


  Nun trat sie an den Leichnam heran, riß Ska die goldene Kette mit dem Jadesymbol vom Hals, hielt sie hoch und rief: »Volk von Bal-Sagoth, ihr habt gesehen, wie euer falscher König von dem goldbärtigen Riesen getötet wurde, der keine Verletzung davongetragen hat, nachdem er aus Eisen ist! Wählt jetzt! Huldigt ihr mir aus eigenem, freien Willen?«


  »Das tun wir!« antwortete die Menge einstimmig. »Kehre zu deinem Volk zurück, o mächtige und allgewaltige Königin!«


  Brunhild lächelte sardonisch. »Kommt«, sagte sie zu den Kriegern. »Sie steigern sich in einen Taumel der Liebe und Verehrung hinein und haben ihren Verrat bereits vergessen. Der Mob hat ein kurzes Gedächtnis!«


  


  Aye, dachte Turlogh, als er und der Sachse zu beiden Seiten Brunhilds zwischen Reihen von Häuptlingen, die mit dem Gesicht die Erde berührten, durch die gewaltigen Tore schritten. Aye, das Gedächtnis des Mobs ist wirklich kurz. Nur wenige Tage waren vergangen, da sie dem Befreier Ska ebensosehr zugejubelt hatten, nur wenige Stunden, seit Ska als Herr über Leben und Tod auf dem Thron gesessen hatte und die Menschen sich zu seinen Füßen verneigten. Und jetzt  Turlogh warf dem verunstalteten Körper einen Blick zu, der einsam und vergessen vor den Silbertoren lag. Ein kreischender Geier warf seinen Schatten darüber. Der Jubel der Menge drang Turlogh an die Ohren, und er lächelte ein bitteres Lächeln.


  


  Die riesigen Tore schlossen sich hinter den drei Abenteurern, und Turlogh sah eine breite, weiße Straße vor sich, von der kleinere sich nach allen Seiten erstreckten. Die großen, weißen Steingebäude türmten sich neben- und übereinander und machten auf die beiden Krieger einen verwirrenden Eindruck. Dazwischen waren Paläste mit breiten Treppen eingestreut, und Türme strebten gen Himmel. Turlogh wußte, daß die Stadt nach einem wohldurchdachten Plan erbaut worden sein mußte, doch erschien sie ihm wie ein Wirrwarr aus Stein, Metall und poliertem Holz. Sein verwirrter Blick kehrte auf die Straße zurück.


  Weit vorn war sie von einer Menschenmasse förmlich übersät, von der rhythmischer Gesang hochbrandete. Tausende nackte und mit bunten Federn geschmückte Männer und Frauen knieten dort, beugten sich vorwärts, bis sie mit der Stirn die Marmorplatten berührten, und schwangen dann wieder hoch, wobei sie die Arme hochrissen. Dies wiederholten sie immer wieder im gleichen Takt, so daß es aussah, als schwanke hohes Gras im Wind. Diese Bewegungen begleiteten sie mit einem monotonen Singsang, der immer wieder anschwoll und wieder verebbte. So begrüßte das launische und unberechenbare Volk wieder seine Göttin A-ala.


  Kurz hinter dem Tor blieb Brunhild stehen, und der junge Häuptling trat auf sie zu, der als erster das Signal zum Aufruhr auf der Mauer gegeben hatte. Er kniete nieder, küßte ihre bloßen Füße und sprach: »O große Königin und Göttin! Ihr wißt, daß Zomar Euch stets treu war! Ihr wißt, wie ich für Euch focht und mit knapper Not dem Altar von Gol-goroth entronnen bin!«


  »Ihr seid wahrlich treu gewesen, Zomar«, antwortete Brunhild in der höfischen Sprache, die für solche Situationen angemessen war. »Und Eure Treue soll auch nicht unbelohnt bleiben. Von nun an seid Ihr der Kommandant meiner Leibwache.« Und leiser fügte sie hinzu: »Sammle eine Gruppe Männer aus deiner Gefolgschaft und aus denen, die stets zu mir gehalten haben, und bringe sie in meinen Palast. Ich traue dem wankelmütigen Volk nur so weit, als ich dazu gezwungen bin!«


  Plötzlich warf Athelstan, der das Gespräch nicht verstanden hatte, ein: »Wo ist der Alte mit dem Bart?«


  Turlogh fuhr zusammen und sah sich forschend um. Er hatte den Zauberer fast vergessen. Er hatte ihn nicht gehen gesehen, aber dennoch war er verschwunden! Brunhild lachte etwas gequält.


  »Er hat sich davongeschlichen, um in der Finsternis Bösartigkeit auszubrüten. Er und Gelka verschwanden, als Ska fiel. Er vermag auf geheimnisvolle Weise zu kommen und zu gehen, und keiner kann ihn aufhalten. Vergeßt ihn für den Augenblick; aber seid sicher, daß er uns bald arg zusetzen wird!«


  


  Die Häuptlinge kamen nun mit einer wundervoll geschnitzten und verzierten Sänfte, die von zwei starken Sklaven getragen wurde, und Brunhild bestieg sie und sagte zu ihren Begleitern: »Sie fürchten sich davor, euch zu berühren, fragen aber dennoch, ob ihr getragen werden wollt. Ich glaube, es ist besser, wenn ihr zu beiden Seiten der Sänfte zu Fuß geht.«


  »Bei Thors Hammer!« polterte Athelstan und schulterte das riesige Schwert, das er immer noch blank in der Hand gehalten hatte. »Ich bin kein Kleinkind! Ich spalte demjenigen den Schädel, der mich zu tragen versucht!«


  Und so wurde Brunhild, die Tochter von Rane Thorfinns Sohn von den Orkneys, Göttin der See, Königin der uralten Stadt Bal-Sagoth, die lange, weiße Straße entlanggetragen. Zwei riesige Sklaven trugen sie, und zwei weißhäutige


  Giganten schritten mit blankem Stahl zu beiden Seiten. Häuptlinge folgten ihr, und die Menge wich zu beiden Seiten vor ihr zurück un d bildete eine Gasse, durch die sie getragen wurde. Aus goldenen Trompeten erklangen triumphierende Fanfarenstöße, Trommeln dröhnten, huldigende Gesänge drangen gen Himmel. An diesem Ausbruch barbarischer Pracht und strahlenden Glanzes mußte sich die stolze Seele des Mädchens aus dem Norden ungeheuer berauschen.


  Auch Athelstans Augen glänzten vor kindlicher Freude beim Anblick des prächtigen Schauspiels. Dem schwarzhaarigen Krieger aus dem Westen jedoch erschien es, als verklängen selbst das lauteste Triumphgeschrei, die Trompeten, die Trommeln, der Gesang im Staub und Schweigen der Ewigkeit.


  Königreiche und Imperien verschwinden wie der Nebel über dem Meer, dachte Turlogh; das Volk singt und triumphiert, doch selbst während Belsazars Festgelage zerschmetterten die Meder die Tore von Babylon. Bereits jetzt liegt der Schatten des Untergangs über der Stadt, und die Wasser des Vergessens beginnen die Füße dieses nichtsahnenden Volkes zu umspülen. Turlogh OBrien befand sich wahrlich in einer seltsamen Stimmung, als er neben der Sänfte einherschritt, und es kam ihm vor, als bewegten er und Athelstan sich in einer toten Stadt durch eine Geisterschar, die einer Geisterkönigin zujubelte.


  


  3.

  Der Sturz der Götter


  


  Über der uralten Stadt Bal-Sagoth war die Nacht hereingebrochen. Turlogh, Athelstan und Brunhild saßen allein in einem Gemach des inneren Palasts. Die Königin lag halb auf einem seidenen Diwan, während die Männer auf Mahagonisesseln saßen und den Speisen zusprachen, die Sklavinnen auf goldenen Platten serviert hatten. Die Wände des Raumes bestanden wie auch alle anderen des Palasts aus Marmor, der mit Goldeinlegearbeiten verziert war. Die Decke bestand aus Lapislazuli, und den Boden bedeckten mit Silber eingelegte Marmorplatten. Schwere Samtvorhänge zierten die Wände, während das Gemach mit reichausgestatteten Liegen, seidenen Kissen, Mahagonisesseln und Tischen eingerichtet war.


  »Ich würde viel für ein Horn Ale geben, aber dieser Wein bekommt meinem Gaumen auch«, bemerkte Athelstan und leerte einen goldenen Becher in einem Zug. »Brunhild, du hast uns hintergangen. Du hast uns zu verstehen gegeben, es wurde eines harten Kampfes bedürfen, um deine Krone zurückzugewinnen, dabei habe ich nur einen einzigen Hieb getan, und mein Schwert ist so durstig wie Turloghs Axt, die überhaupt nicht getrunken hat Wir haben an das Tor gehämmert, und das Volk fiel auf die Knie und huldigte dir ohne viel Federlesens Und bis vor kurzem standen wir neben deinem Thron im großen Saal des Palasts, wahrend du zu den Scharen sprachst, die herankamen und vor dir auf die Gesichter fielen Bei Thor! Noch nie zuvor habe ich ein solches Geschnatter vernommen. Mir klingen jetzt noch die Ohren davon Was haben sie gesagt? Und wo ist der alte Zauberer Gothan?«


  »Deine Waffe wird noch genug Blut zu trinken bekommen,


  Sachse«, antwortete das Mädchen grimmig, stutzte das Kinn auf die Fauste und betrachtete die Krieger mit nachdenklichem Blick »Hättest du so wie ich mit Städten und Königskronen als Einsatz gespielt, dann wüßtest du, daß es meist leichter ist, einen Thron zu gewinnen als ihn zu halten!


  Unser plötzliches Erscheinen mit dem Kopf des Vogelgotts und der Tod Skas haben das Volk mitgerissen Danach hielt ich im Thronsaal Audienz, wie ihr saht, wenn ihr auch nicht verstandet, was gesprochen wurde  die Menschen kamen in Scharen, um sich vor mir niederzuwerfen und mich ihrer unerschütterlichen Treue zu versichern. Ha! Ich verzieh ihnen allen gnädig, aber ich bin kein Narr. Wenn sie Zeit haben zu denken, werden sie wieder zu murren beginnen. Gothan lauert irgendwo in den Schatten und schmiedet ein böses Komplott gegen uns alle, dessen könnt ihr sicher sein.


  Diese Stadt wimmelt von geheimen Gängen und unterirdischen Tunneln, von denen nur die Priester wissen Selbst ich, die ich durch so manche von ihnen gegangen bin, als ich noch Gothans Strohfigur war, weiß nicht, wo sich die geheimen Türen befinden, nachdem Gothan mir zuvor stets die Augen verband.


  Ich glaube aber, daß ich im Augenblick die Oberhand besitze Das Volk betrachtet euch mit größerer Ehrfurcht als mich. Sie glauben, daß eure Helme und Rüstungen Teile eures Körpers sind und daß ihr unverwundbar seid, Habt ihr nicht bemerkt, wie sie vorsichtig eure Rüstung berührten, als wir durch die Menge zogen, und wie erstaunt sie dreinsahen, als sie das Eisen spürten?«


  »Für ein Volk, das auf gewissen Gebieten soviel weiß, ist es auf anderen erstaunlich ungebildet«, bemerkte Turlogh. »Woher stammt es?«


  »Es ist so alt«, gab Brunhild zur Antwort, »daß ihre ältesten Legenden keinen Hinweis auf ihren Ursprung bieten. Vor urdenklichen Zeiten waren sie Teil eines großen Imperiums, das die vielen Inseln dieses Meeres umfaßte. Aber einige der Inseln sanken und verschwanden mitsamt den Städten und deren Einwohnern. Dann kam der Angriff der rothäutigen Wilden, und eine Insel nach der anderen fiel ihnen zum Opfer. Zuletzt war nur noch diese Insel unerobert, und die Bewohner wurden immer schwächer und vergaßen viel von ihrem früheren Wissen. Nachdem es keine Häfen gab, die sie anlaufen konnten, verrotteten die Galeeren in den Werften, die dann auch selbst zerfielen. Niemand kann sich mehr daran erinnern, daß ein Sohn von Bal-Sagoth je die Insel verlassen hätte.


  In unregelmäßigen Zeitabständen fielen die Rothäute über die Insel der Götter her, nachdem sie die See mit ihren langen Kriegskanus mit den grinsenden Totenschädeln am Bug überquert hatten. Ein Wikinger würde die Überfahrt von den Inseln hierher als nicht lange bezeichnen, doch liegen sie hinter dem Horizont und werden von diesen Rothäuten bewohnt, die vor Jahrhunderten die Menschen überfielen, die hier wohnten. Wir haben sie immer wieder vertrieben, denn sie können die Wälle nicht ersteigen; aber dennoch kommen sie weiterhin, und die Furcht vor ihren Überfällen hängt wie eine beständige Drohung über der Insel.


  Aber sie fürchte ich nicht, sondern Gothan, der in diesem Augenblick entweder wie eine scheußliche Schlange durch seine schwarzen Gänge huscht oder aber in einem seiner geheimen Gemächer seine Ungeheuer erschafft. Die Gänge führen in Höhlen tief unter den Hügeln, und dort widmet er sich seiner teuflischen Magie. Dazu verwendet er Tiere  Schlangen, Spinnen und Riesenaffen  und Menschen, gefangene Rothäute und Unglückliche seiner eigenen Rasse. Tief in seinen gräßlichen Höhlen macht er Tiere aus Menschen und Halbmenschen aus Tieren und erschafft entsetzliche Kreaturen mit Zügen von beiden.


  Niemand wagt daran zu denken, welche Ungeheuer in der Finsternis geschaffen worden sind, oder welche Gestalt die Geschöpfe gehabt haben, die im Lauf der Zeitalter entstanden sind, denn Gothan ist nicht wie andere Menschen  er hat das Geheimnis des ewigen Lebens entdeckt. Zuletzt erschuf er eine Kreatur, die selbst er fürchtet: ein schnatterndes, kreischendes, namenloses Ding, das er in der weitest entfernten Höhle angekettet hält, die keines Menschen Fuß außer dem seinen je betreten hat. Wenn er es wagte, würde er es auf mich hetzen …


  Aber es wird spät, und ich möchte zu Bett gehen. Ich werde im Nebenzimmer schlafen, das keinen anderen Zugang als diese Tür besitzt. Ich werde nicht einmal eine Sklavin bei mir behalten, denn ich traue keinem dieses Volkes völlig. Ihr bleibt in diesem Raum, und obwohl die Tür nach draußen verriegelt ist, ist es besser, wenn einer von euch stets Wache hält, während der andere schläft. Zomar und die Wache patrouillieren draußen in den Gängen, aber ich fühle mich sicherer, wenn zwei Männer meines eigenen Blutes sich zwischen mir und dem Rest der Stadt befinden.«


  Sie erhob sich, warf Turlogh einen langen Blick zu, betrat dann ihr Gemach und schloß die Tür hinter sich.


  Athelstan streckte sich und gähnte. »Na, Turlogh«, begann er, »ist das Schicksal der Menschen nicht unberechenbar wie die See? Gestern abend war ich Anführer einer Seeräuberbande und du ein Gefangener. Heute morgen waren wir Gestrandete, die einander an die Kehle fahren wollten. Und jetzt sind wir Waffenbrüder und die engsten Vertrauten einer Königin. Und du, glaube ich, bist auf dem Weg, ein König zu werden.«


  »Wieso das?«


  »Hast du nicht den Blick gesehen, den dir das Orkneymädchen zuwarf? In ihren Augen, die deine schwarzen Locken und dein braunes Gesicht betrachteten, liegt mehr als nur Freundschaft. Ich sage dir …«


  »Genug.« Turloghs Stimme klang rauh, als ihn eine alte Wunde zu schmerzen begann. »Frauen, die Macht besitzen, sind wie reißende Wölfe. Es war der Zorn einer Frau, der …«


  Er unterbrach sich.


  »Schon gut«, beschwichtigte Athelstan. »Es gibt mehr gute Frauen als schlechte. Ich weiß, daß die Intrigen einer Frau daran schuld sind, daß du zu einem Ausgestoßenen wurdest. Nun, wir müßten eigentlich gute Freunde sein. Ich bin auch ein Ausgestoßener. Zeigte ich mein Gesicht in Wessex, so würde ich bald vom Ast einer Eiche aus die Landschaft betrachten.«


  »Was hat dich zum Wikingerleben gebracht? Die Sachsen haben so sehr die Seefahrt vergessen, daß König Alfred gezwungen war, friesische Seeräuber zu bezahlen, damit sie ihm eine Flotte bauten und bemannten, als er gegen die Dänen kämpfte.«


  Athelstan zuckte die gewaltigen Schultern und begann seinen Dolch zu schärfen.


  »Selbst als weißblondes Bürschchen in Wessex sehnte ich mich nach der See. Als Jugendlicher tötete ich einen jungen Grafen und floh vor der Rache seiner Angehörigen. Auf den Orkneys fand ich Unterschlupf, und das Leben der Wikinger gefiel mir besser als das meines eigenen Volkes. Aber ich kehrte zurück, um gegen Knut zu kämpfen, und als sich England seiner Herrschaft beugte, unterstellte er mir seine Leibwache. Die Dänen wurden ob der Ehre eifersüchtig, die er einem Sachsen angedeihen ließ, der gegen sie gekämpft hatte, und die Sachsen erinnerten sich daran, daß ich einstens Wessex einer dunklen Geschichte wegen hatte verlassen müssen. Sie murrten darüber, daß mich die Eroberer zu sehr bevorzugten. Nun, da gab es einen sächsischen Than und einen dänischen Jarl, die mich eines Nachts bei einem Festgelage mit scharfen Worten angriffen, und ich tötete sie beide  so sehr vergaß ich mich.


  Und so … ward mir England … wieder verwehrt. Wiederum … führte … ich … das … Leben … eines … Wikingers …«


  Athelstans Stimme verklang. Die Hände glitten schlaff von seinem Schoß, und der Schleifstein und der Dolch fielen zu


  Boden. Der Kopf sank ihm auf die Brust, und die Augen schlossen sich.


  »Zuviel Wein«, murmelte Turlogh. »Doch mag er ruhig schlafen; ich halte Wache.«


  Doch während er noch sprach, merkte der Gäle, wie ihn eine seltsame Müdigkeit befiel. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. Die Augen wurden immer schwerer, und trotz seines Widerstrebens umnebelte Schlaf seinen Geist. Und als er so dalag, erschien ihm eine alptraumhafte Vision. Einer der schweren Wandteppiche gegenüber der Tür schwankte heftig, worauf dahinter eine scheußliche Gestalt hervorkam, die mit gefletschten Zähnen das Zimmer durchquerte. Turlogh sah ihr apathisch zu. Er wußte, daß er träumte, und wunderte sich gleichzeitig über die Absonderlichkeit des Traumes. Das Geschöpf glich in der Gestalt einem grotesk gebeugten und verkrüppelten Mann; das Gesicht jedoch war tierisch. Als es leise auf ihn zuschlich, fletschte es seine gelben Fänge, und unter den vorspringenden Brauen glühten dämonisch rote Augen. An seiner Erscheinung war dennoch etwas Menschliches; es war weder Affe noch Mensch, sondern ein unnatürliches Geschöpf, das auf gräßliche Weise aus beidem bestand.


  Nun hielt die häßliche Kreatur vor ihm an, und als die verkrüppelten Finger sich nach seinem Hals ausstreckten, erkannte Turlogh zu seinem Entsetzen plötzlich, daß es sich nicht um einen Traum, sondern um tödliche Realität handelte. Mit einer verzweifelten Anstrengung zerriß er die unsichtbaren Ketten, die ihn fesselten und warf sich aus dem Sessel. Die zupackenden Finger verfehlten zwar seine Kehle, aber so rasch er auch war, vermochte er der Reichweite der haarigen Arme nicht zu entkommen, und im nächsten Augenblick rollten Mensch und Ungeheuer, mit tödlichem Griff ineinander verschlungen, über den Boden. Die Sehnen und Muskeln seines Widersachers fühlten sich wie Stahl an.


  Der heftige Kampf wurde in völliger Stille ausgetragen,


  wenn man vom Zischen der Atemzüge absah. Turloghs linker Unterarm war unter das affenartige Kinn gestemmt, wodurch er sich die gelben Fänge von der Kehle hielt, die von den Fingern der Bestie umschlossen waren. Athelstan schlief immer noch mit hängendem Kopf in seinem Sessel. Turlogh wollte ihn rufen, aber die würgenden Hände hinderten ihn daran und brachten ihn rasch dem Erstickungstod näher. Die Augen quollen ihm hervor, und das Zimmer verschwamm in einem roten Nebel vor ihm. Seine rechte Hand war wie zu einem eisernen Hammer geballt und hieb verzweifelt in das grausige Gesicht vor ihm. Die tierischen Fänge zersplitterten unter seinen Hieben, und das Blut spritzte; aber immer noch glühten die roten Augen bösartig, und die krallenbewehrten Finger drangen immer tiefer in Turloghs Hals, bis das Brausen in seinen Ohren den nahenden Tod anzeigte.


  Als er bereits halb das Bewußtsein verloren hatte, fiel seine Hand schlaff herab und traf auf einen Gegenstand, den sein Kampfinstinkt unbewußt als den Dolch erkannte, den Athelstan auf den Boden hatte fallen lassen. Mit allerletzter Kraft stieß Turlogh zu und merkte, wie der Griff des Monstrums plötzlich erschlaffte. Er spürte, wie Leben und Kräfte wieder in seinen Körper strömten. Er stemmte sich hoch und rollte zur Seite, so daß er auf dem Affenmenschen zu liegen kam. Die roten Nebel lichteten sich langsam, und Turlogh Dubh konnte seinen Feind allmählich wieder erkennen, der sich blutüberströmt unter ihm wand. Da stieß er nochmals mit dem Dolch zu, bis sich sein Widersacher nicht mehr rührte.


  Der Gäle taumelte benommen hoch. Er zitterte am ganzen Körper. Gierig sog er die Luft in die Lungen, bis der Nebel in seinem Gehirn langsam wich. Aus den Wunden an seinem Hals rann Blut. Mit Erstaunen stellte er fest, daß der Sachse immer noch schlief. Und plötzlich verspürte er auch wieder die Wogen einer unnatürlichen Müdigkeit, die bereits zuvor auf ihn eingedrungen und ihn hilflos gemacht hatte. Er nahm seine Axt zur Hand, schüttelte den Anfall mit Anstrengung ab und ging auf den Wandteppich zu, hinter dem der Affenmensch hervorgekommen war. Wie eine unsichtbare Welle traf ihn die geheimnisvolle Kraft, die von dem Vorhang ausstrahlte, und mit bleiernen Gliedern zwang er sich dazu, die letzten schleppenden Schritte zu tun. Nun stand er vor dem Wandteppich und spürte die Gewalt eines ungeheuerlichen, bösen Willens, der den seinen zu überwinden und Geist und Körper zu versklaven suchte.


  Zweimal hob er die Hand, und zweimal fiel sie schlaff wieder an seine Seite herab. Beim drittenmal strengte er sich gewaltig an und riß den Teppich von der Wand. Für einen kurzen Augenblick erhaschte er das Bild einer halbnackten Gestalt in einem Mantel aus Papageienfedern und einem Kopfschmuck aus Federn. Als er die volle hypnotische Kraft der brennenden Augen verspürte, schloß er die Augen und hieb blindlings zu. Er spürte, wie die Axt tief eindrang, öffnete die Augen und betrachtete die reglos daliegende Gestalt zu seinen Füßen. Um den gespaltenen Kopf breitete sich rasch eine Blutlache aus.


  Da richtete sich Athelstan endlich plötzlich auf und riß mit verwirrtem Blick das Schwert aus der Scheide. »Was …?« stammelte er und blickte wild um sich. »Turlogh, was; in Thors Namen, ist geschehen? Das da ist ein Priester, aber dieses tote Ding hier?«


  »Einer der Teufel dieser verfluchten Stadt«, antwortete Turlogh und riß die Axt aus dem Schädel der Leiche. »Ich glaube, Gothan hat wiederum versagt. Der hier stand hinter dem Wandteppich und verhexte uns unbemerkt. Er belegte uns mit einem Schlafzauber …«


  »Aye, ich habe geschlafen.« Der Sachse nickte verwundert. »Aber wie sind sie hereingekommen?«


  »Hinter den Wandteppichen muß sich irgendwo eine geheime Tür befinden; aber ich kann sie nicht entdecken …«


  »Horch!« Aus dem Zimmer, in dem die Königin schlief,


  erklang ein gedämpftes Geräusch, das der regen Phantasie eine Reihe gräßlicher Auslegungsmöglichkeiten bot.


  »Brunhild!« rief Turlogh. Als Antwort erhielt er nur ein häßliches Gurgeln. Er wollte die Tür öffnen, aber sie war verriegelt. Als er die Axt hob, um sie einzuschlagen, schob Athelstan ihn beiseite und warf sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen. Die Bretter barsten, und durch ihre Splitter stürzte Athelstan in das Gemach. Er brüllte auf. Über die Schulter des Sachsen bot sich Turlogh ein Anblick wie aus einem Alptraum. Brunhild, die Königin von Bal-Sagoth, wand sich hilflos im Griff eines schwarzen Schattens und schien in der Luft zu schweben.


  Als sich die große, schwarze Gestalt umdrehte und ihnen kalte, lodernde Augen zuwandte, sah Turlogh, daß es sich um ein Lebewesen handelte. Wie ein Mensch stand es auf zwei baumgleichen Beinen, aber die Umrisse und das Gesicht gehörten weder Mensch, Tier noch Teufel. Turlogh ahnte, daß es sich um die Kreatur handelte, die selbst Gothan lange nicht auf seine Feinde zu hetzen gewagt hatte  das Ungeheuer, das der dämonische Priester in seinen verborgenen Höhlen des Schreckens ins Leben gerufen hatte. Welch grausiges Wissen mochte dazu nötig gewesen sein, welch abscheuliche Mischung von Mensch, Bestie und unbekannten Lebensformen des schwarzen Abgrunds?


  Brunhild wand sich wie ein Säugling in den Armen der Bestie, und in ihren Augen flackerte das Entsetzen. Als das Ding die mißgestaltete Hand von ihrer weißen Kehle nahm, um sich zu verteidigen, drang ein herzzerreißender Schrei tödlicher Angst über ihre bleichen Lippen. Athelstan war als erster im Zimmer, dicht gefolgt von dem Gälen. Die schwarze Gestalt überragte den Sachsen weit.


  Athelstan packte das Schwert mit beiden Händen und stieß nach oben. Die enorme Klinge drang bis über die Hälfte in den schwarzen Körper ein und kam blutig wieder zum Vorschein, als das Ungeheuer zurücktaumelte. Es begann höllisch zu kreischen und zu brüllen, und die Echos des gräßlichen Geschreis donnerten durch den Palast und schmerzten in den Ohren derjenigen, die sie vernahmen. Turlogh sprang mit hocherhobener Axt vor, doch das Ungeheuer ließ das Mädchen fallen und floh taumelnd durch das Zimmer und durch eine dunkle Öffnung, die in einer der Wände gähnte. Athelstan, den die Berserkerwut befallen hatte, stürzte ihm nach.


  Turlogh wollte ihm folgen, aber Brunhild sprang auf und umschlang ihn derartig fest mit ihren weißen Armen, daß er den Griff kaum zu brechen vermochte. »Nein!« schrie sie, und ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. »Du darfst ihnen nicht in diesen grauenvollen Gang folgen! Er führt sicher geradewegs in die Hölle! Der Sachse kommt niemals zurück! Du darfst sein Schicksal nicht teilen!«


  »Laß mich los, Weib!« brüllte Turlogh wütend und versuchte sich zu befreien, ohne ihr dabei weh zu tun. »Mein Freund kämpft vielleicht um sein Leben!«


  »Warte, bis ich die Wache alarmiert habe!« rief sie, aber Turlogh stieß sie von sich, und als er durch die Geheimtür rannte, schlug Brunhild auf den Jadegong, so daß es im ganzen Palast widerhallte. Vom Gang draußen her ertönte lautes Gehämmer, und Zomars Stimme erscholl: »Bist du in Gefahr, Königin? Sollen wir die Tür einschlagen?«


  »Eilt!« rief sie, nachdem sie zur Außentür gerannt war und sie aufgerissen hatte.


  


  Turlogh, der, ohne zu zögern, in den geheimen Gang gesprungen war, rannte einige Augenblicke lang in völliger Dunkelheit dahin, indem er dem schmerzerfüllten Brüllen des Monstrums und den wütenden Rufen des Wikingers folgte. Dann verklangen diese Geräusche in der Ferne, und er gelangte gleichzeitig in einen schmalen Gang, der schwach von Fackeln erleuchtet war, die in großen Abständen in Nischen brannten. Mit dem Gesicht nach unten lag ein braunhäutiger Mann, der in bunte Federn gekleidet war, auf dem Boden.


  Sein Schädel war zerschmettert.


  


  Turlogh OBrien hatte keinen Begriff davon, wie lange er den Windungen des düsteren Ganges gefolgt war. Hin und wieder zweigten schmalere Korridore nach beiden Seiten ab, aber er hielt sich an den Hauptgang. Zuletzt gelangte er durch einen Torbogen in eine Halle von gewaltigen Ausmaßen.


  Massive Säulen stützten eine nur schattenhaft erkennbare Decke, die sich so hoch oben befand, daß sie wie eine düstere Wolke wirkte, die sich gegen den mitternächtlichen Himmel abzeichnet. Turlogh erkannte, daß er sich in einem Tempel befand. Hinter einem schwarzen, blutbefleckten, steinernen Altar erhob sich eine abstoßende Figur. Der Gott Gol-goroth! Er mußte es sein. Aber Turlogh widmete der kolossalen Gestalt, die in den Schatten vor sich hin brütete, nur einen kurzen Blick. Vor ihm bot sich ein seltsamer Anblick: Athelstan stand auf sein mächtiges Schwert gestützt und betrachtete die zwei Gestalten, die in einem blutenden Haufen zu seinen Füßen lagen.


  Welch abscheuliche Zauberei auch immer das Schwarze Ding hatte lebendig werden lassen, so hatte dennoch ein Stoß mit englischem Stahl genügt, um es in die Abgründe zurückzuschicken, woher es gekommen war. Das Ungeheuer lag halb über seinem letzten Opfer, einem hageren, weißbärtigen Mann, dessen Augen selbst im Tode noch voll des Bösen waren.


  »Gothan!« rief der Gäle erstaunt.


  »Aye, der Priester. Im Gang war ich stets knapp hinter dem Ungeheuer, das trotz seiner Größe wie ein Hirsch floh. Einmal versuchte jemand in einem Federumhang, es aufzuhalten, aber es zerschmetterte ihm den Schädel, ohne auch nur anzuhalten. Endlich stürzten wir in diesen Tempel. Ich war der Bestie dicht auf den Fersen und hielt das Schwert zum Todesstreich erhoben. Aber, bei Thors Hammer  es kam anders! Als das Ding den Alten bei jenem Altar stehen sah, stieß es ein entsetzliches Gebrüll aus, zerriß ihn in Stücke und starb selbst. Alles ging so rasch, daß ich nicht dazu kam, meine Waffe zu gebrauchen.«


  Turlogh betrachtete das gewaltige Monstrum. Sosehr er sich auch bemühte, er konnte sich über dessen Natur keine Meinung bilden. Er gewann bloß den Eindruck von riesiger Größe und unmenschlichem Bösen. Nun lag es wie ein gewaltiger Schatten auf dem Marmorboden. Sicherlich waren bei seiner Schöpfung geflügelte Dämonen aus unermeßlichen Abgründen Pate gestanden.


  Da kam Brunhild mit Zomar und der Wache aus dem dunklen Gang gerannt. Und durch Türen, die nach draußen führten, und aus geheimen Winkeln kamen schweigend Krieger und Priester in Federumhängen, bis sich im Tempel der Finsternis eine große Menschenmenge angesammelt hatte.


  Als die Königin sah, was geschehen war, stieß sie einen wilden Schrei aus. Ihre Augen leuchteten schrecklich, und eine Art Wahnsinn befiel sie.


  »Endlich!« kreischte sie und trat die Leiche ihres Erzfeinds mit ihrem Absatz. »Endlich bin ich gänzlich die Herrin über Bal-Sagoth! Jetzt sind die Geheimnisse der verborgenen Gänge mein, und der Bart des alten Gothan ist in seinem eigenen Blut getränkt!«


  In überschwenglichem Triumph warf sie die Arme hoch und rannte auf die grimmige Statue zu, indem sie wie eine Wahnsinnige Flüche und Verwünschungen ausstieß. Und im nächsten Augenblick schwankte der Tempel!


  Der Koloß neigte sich vor und fiel. Turlogh rief und sprang vor, aber gleichzeitig krachte der Gott Gol-goroth mit einem Donnern, als ginge die Welt unter, auf die Unglückliche herab, die wie angewurzelt dastand. Die riesige Statue zersplitterte in tausend Stücke und verbarg auf immer Brunhild, die Tochter von Rane Thorfinns Sohn, Königin von


  Bal-Sagoth, vor den Blicken der Menschen.


  Unter den Trümmern sickerte ein Rinnsal von Blut hervor.


  


  Krieger wie auch Priester standen erstarrt da. Sie waren taub von dem Getöse und benommen von der überraschenden Katastrophe. Turlogh war es, als griffe eine eisige Hand nach seinem Rückgrat. War die Statue von den Händen eines Toten gestürzt worden? Als sie fiel, war es dem Galen erschienen, als hätte das unmenschliche Gesicht für einen Augenblick die Züge des toten Gothan angenommen!


  Als alle sprachlos umherstanden, erkannte der Akoluth Gelka die Gelegenheit und ergriff sie auch.


  »Gol-goroth hat gesprochen!« schrie er. »Er hat die falsche Göttin zerschmettert! Sie war nur eine Sterbliche! Und diese Fremden sind auch sterblich! Seht  er blutet!«


  Der Priester wies auf Turloghs Hals, und durch die Menge lief ein wilder Aufschrei. Die Menschen waren von der Raschheit und der Ungeheuerlichkeit der letzten Ereignisse so verwirrt, daß sie tollwütigen Wölfen glichen und bereit waren, jegliche Zweifel und Ängste in einem Blutbad zu ertränken. Gelka sprang mit blitzendem Beil Turlogh an, und das Messer in der Hand eines Priesters glitt Zomar in den Rücken. Turlogh hatte den Ruf nicht verstanden, doch hatte er erkannt, daß für Athelstan und ihn Gefahr bestand.


  Er begegnete dem heranspringenden Gelka mit einem Hieb, der den wehenden Federbusch und den Schädel darunter durchdrang, dann brach ein halbes Dutzend Lanzen an seinem Rundschild, und die herandrängenden Leiber drückten ihn gegen eine Säule.


  Da erwachte der etwas langsamer denkende Athelstan, der während der letzten Augenblicke nur mit offenem Mund dagestanden hatte, zu wütendem Leben. Unter ohrenbetäubendem Brüllen schwang er sein schweres Schwert in einem gewaltigen Bogen. Die pfeifende Klinge schlug einen Kopf vom Rumpf, drang gänzlich durch einen Körper und sank tief in eine Wirbelsäule. Die drei Leichen stützten in einem Haufen zusammen, und selbst in dem unübersichtlichen Getümmel schrien die Männer vor Entsetzen auf.


  Aber wie eine braune, blinde Flut drangen die zum Wahnwitz getriebenen Einwohner von Bal-Sagoth auf ihre Feinde ein. Die Wache der toten Königin, die in der Menge eingekeilt war, fiel bis auf den letzten Mann, ohne sich wehren zu können.


  Die weißen Krieger zu überwältigen, war nicht so einfach. Sie standen Rücken an Rücken und hieben und schlugen gezielt um sich. Athelstans Schwert war wie ein tödlicher Donner, Turloghs Axt wie der dazugehörige Blitz. Arg bedrängt von einem Meer brauner Gesichter und glitzernden Stahls, hieben sie sich langsam in Richtung auf ein Tor zu. Die Angreifer wurden durch ihre Anzahl behindert, denn die Krieger von Bal-Sagoth hatten nur geringe Ziele, gegen die sie ihre Waffen einsetzen konnten, während die Waffen der beiden Seefahrer einen blutigen Ring um sie schafften.


  Die beiden Freunde kämpften sich Schritt um Schritt durch die heulende Menge und ließen einen Pfad von Leichen, Sterbenden und Verletzten hinter sich zurück. Der Boden des Tempels der Finsternis, der schon viele blutige Taten erlebt hatte, war schlüpfrig von Blut. Die schweren Waffen der weißen Krieger wüteten verheerend unter den nackten, schlanken Feinden, während sie selbst von ihren Rüstungen geschützt wurden. Aber die Rüstungen schützten nur ihr Leben, während Arme, Beine und Gesichter von wirbelndem Stahl zerstochen und zerschnitten wurden. Es schien, als würde die Masse der Feinde den Sieg davontragen, ehe sie die Tür zu erreichen vermochten.


  Doch sie erreichten sie und verdoppelten ihre Anstrengungen, bis die braunen Krieger, die nun nicht länger von allen Seiten auf sie eindringen konnten, sich ein paar Schritte zu einer Kampfpause zurückzogen. In diesem Augenblick sprangen die beiden Weißen in den Gang zurück,


  packten die riesige Messingtür und schmetterten sie in die Gesichter der Krieger, die heulend dagegen ansprangen, um es zu verhindern. Athelstan stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht und all der Kraft seiner Beine dagegen, bis Turlogh den Riegel vorgeschoben hatte.


  »Thor!« keuchte der Sachse und schüttelte den Kopf, so daß das Blut nach allen Seiten spritzte. »Das war knapp! Was tun wir jetzt, Turlogh?«


  »Wir folgen dem Gang. Rasch!« schnappte der Gäle. »Sonst greifen sie uns auch von dieser Seite an und haben uns wie Ratten in der Falle. Bei Satan! Die ganze Stadt muß in Aufruhr sein!


  Höre nur, wie sie brüllen!«


  


  Als sie den halbdunklen Gang entlanghetzten, erschien es ihnen tatsächlich, als tobe in Bal-Sagoth ein Bürgerkrieg. Von allen Seiten her klang Waffengeklirr, die Rufe von Männern, das Geschrei von Frauen, und über allem war ein durch Mark und Bein dringendes Geheul zu vernehmen.


  Vor ihnen im Gang wurde ein greller Schein sichtbar. Als Turlogh, der Athelstan voran war, um eine Ecke bog und in einen offenen Hof gelangte, wurde er von einer nur undeutlich erkennbaren Gestalt angesprungen, und eine schwere Waffe prallte mit unerwarteter Wucht gegen seinen Schild und hätte ihn fast zu Boden geworfen.


  Aber während er noch taumelte, hieb er zurück, und der Schnabel seiner Axt drang dem Angreifer unterhalb des Herzens in den Leib, und er sank zu seinen Füßen nieder. In dem flackernden Schein, der alles beleuchtete, sah Turlogh, daß sich sein Opfer von den braunen Kriegern unterschied, die sie bisher bekämpft hatten. Dieser Mann war nackt, stark muskulös und eher kupferfarben als braun. Der kräftige, tierische Unterkiefer und die niedrige, fliehende Stirn verrieten nichts von der Intelligenz und der hochstehenden Entwicklung des braunen Volkes, sondern nur brutale


  Wildheit. Neben ihm lag eine grob zugehauene, schwere Kriegskeule.


  »Bei Thor!« rief Athelstan. »Die Stadt brennt!«


  Turlogh sah auf. Sie befanden sich in einer Art von höhergelegenem Hof, von dem aus breite Stufen in die Straßen hinabführten. Von dieser Stelle aus hatten sie einen guten Überblick und erlebten das schreckliche Ende von Bal-Sagoth. Die Flammen flackerten immer höher und ließen das Licht des Mondes verblassen. In der roten Glut rannten Menschen wie Ameisen hin und her, stürzten und starben wie Marionetten, die zur Melodie der schwarzen Götter tanzten. Zwischen dem Tosen der Flammen und dem Krachen zusammenstürzender Mauern erklangen Todesschreie und frohlockende Rufe. Die Stadt wimmelte von nackten, kupferfarbenen Teufeln, die in einer Orgie des Wahnsinns alles niederbrannten, metzelten und plünderten.


  Die roten Männer von den Inseln! In der Nacht waren sie zu Tausenden auf der Insel der Götter gelandet. Und ob sie durch Überraschung oder Verrat die Mauern der Stadt bezwungen hatten, erfuhren die beiden Europäer nie; jetzt wüteten sie jedenfalls in den mit Leichen übersäten Straßen und stillten ihren Blutdurst in einem großangelegten Massaker. Nicht alle verstummelten Leichname, die zuhauf in den blutbedeckten Straßen lagen, waren von brauner Hautfarbe, die Einwohner der verlorenen Stadt fochten mit dem Mut der Verzweiflung, aber es war vergebens, denn sie waren zahlenmäßig weit unterlegen Die Roten waren wie blutdurstige Tiger.


  »Wohlan, Turlogh!« rief Athelstan. Der Bart sträubte sich ihm, als der schaurig-grandiose Anblick sein Blut in Wallung versetzte »Die Welt geht unter! Sturzen wir uns ins Getümmel und lassen wir unsere Waffen Blut trinken, bevor wir sterben! Für welche Seite wollen wir streiten  für die Roten oder für die Braunen?«


  »Bleib ruhig!« schnappte der Gale »Beide Seiten würden uns die Kehle durchschneiden. Wir müssen uns zu den Toren durchkämpfen, hier mag alle der Teufel holen. Wir haben keine Freunde in dieser Stadt. Hier entlang  die Treppe hinunter! Über den Dächern sehe ich in dieser Richtung die Mauerkrone eines Torbogens.«


  Die Freunde rannten die Stiegen hinab, gelangten in eine enge Gasse und eilten in die von Turlogh angegebene Richtung. Ringsum nahm das Gemetzel seinen Fortgang.


  Nun war alles in eine dichte Rauchwolke eingehüllt, in der chaotische Gruppen aufeinanderprallten, sich gegenseitig niedermachten, wahrend die Überlebenden weiterirrten und Leichen zuhauf zurückließen. Es war ein Alptraum, in dem groteske dämonische Gestalten hüpften und tanzten, plötzlich in dem feurigen Nebel auftauchten und ebenso rasch wieder verschwanden. Die Flammen zu beiden Seiten der Straße vereinigten sich in Dachhöhe, und die Hitze versengte das Haar der beiden Krieger, wahrend sie rannten. Mit dröhnendem Gepolter stürzten Dächer ein, und berstende Mauern füllten die Straßen mit tödlichen Geschossen. Aus dem Rauch heraus wurden sie von Feinden angegriffen, und die Seefahrer hieben sie nieder, ohne zu merken, ob es sich um Einwohner von Bal-Sagoth oder um Rothäute handelte.


  Nun mischte sich ein neuer Laut in die Kakophome des Untergangs. Blind vom Rauch und verwirrt durch die sich windenden Straßen, waren die roten Krieger in ihrer eigenen Falle gefangen. Feuer ist unparteiisch, es verbrennt das vorgesehene Opfer ebenso wie denjenigen, der es entfacht hat, und eine einstürzende Mauer ist blind. Die Roten ließen ihre Beute fallen und rannten heulend hin und her und suchten nach einem Ausweg. Viele erkannten die Vergeblichkeit ihres Bemühens, kehrten um und widmeten die letzten Augenblicke ihres Lebens einem blutigen Gemetzel.


  Turlogh rannte mit dem unfehlbaren Orientierungssinn desjenigen, der das Leben eines Wolfes führt, auf die Stelle zu, wo sich das Stadttor befinden mußte, doch die Windungen der Straßen und die Rauchwolken ließen ihn zu zweifeln beginnen. In dem von Flammenzungen durchzuckten Qualm vor ihm ertönte ein schriller Schrei Ein nacktes Mädchen taumelte daraus hervor und fiel zu Turloghs Fußen nieder. Aus ihrer Brust floß Blut. Dicht hinter ihr folgte ein brüllender, blutüberströmter Teufel und schnitt ihr die Kehle durch. Den Bruchteil eines Augenblicks später hatte ihm Turloghs Axt den Kopf vom Rumpf getrennt. Gleichzeitig riß ein plötzlicher Windstoß die wirbelnde Rauchwand auf, und die beiden Freunde sahen das offene Tor vor sich, in dem es von roten Kriegern nur so wimmelte. Ein wilder Aufschrei aus zwei Kehlen, gefolgt von einem wahnwitzigen Angriff und einigen Augenblicken wirbelnder Waffen, in denen ein halbes Dutzend der Rothäute tot im Portal zusammenbrach, und die beiden waren durch und hetzten den Abhang hinab und auf den fernen Wald zu und das Ufer dahinter. Vor ihnen breitete sich auf dem Horizont die Morgenröte aus, hinter ihnen drang das entsetzliche Getöse der untergehenden Stadt zum Himmel empor.


  


  Sie flohen wie gejagtes Wild. Von Zeit zu Zeit suchten sie in den vielen Hainen Deckung, um Gruppen von Wilden zu entgehen, die auf die Stadt zurannten. Die ganze Insel schien von ihnen zu wimmeln, ihre Häuptlinge mußten Krieger von allen Inseln in einem Umkreis von hundert Meilen zusammengetrommelt haben, um einen Überfall von solchen Ausmaßen starten zu können


  Endlich erreichten die beiden Freunde den Waldstreifen und atmeten erleichtert auf, als sie am Ufer anlangten und es bis auf eine große Anzahl langer und mit Totenschädeln geschmückter Kriegskanus leer fanden.


  Athelstan setzte sich und rang nach Luft »Bei Thors Hammer! Was nun? Was bleibt uns anders übrig, als daß wir uns in diesen Wäldern verstecken, bis die roten Teufel uns aufspüren?«


  »Hilf mir, dieses Boot ins Wasser zu schieben«, schnappte Turlogh »Wir versuchen unser Glück auf dem offenen Meer, wo …«


  »Ho!« rief Athelstan und sprang erregt auf und zeigte aufs Meer hinaus »Bei Thor  ein Schiff!«


  Soeben ging die Sonne auf und glänzte wie eine große Goldmünze über dem Horizont. Und davor zeichnete sich deutlich ein großes Schiff mit hohen Aufbauten ab Die beiden sprangen in das nachstgelegene Kanu, legten ab und paddelten wie die Wahnsinnigen. Sie schrien und schwenkten hin und wieder ihre Paddel, um die Aufmerksamkeit der Besatzung zu erregen. Ihre starken Arme trieben das lange, schlanke Boot mit unglaublicher Geschwindigkeit voran, und es dauerte nicht lange, so hatten sie die Bordwand des Schiffes erreicht, das beigedreht und sie erwartet hatte. Über die Reling blickten gepanzerte Manner mit dunkler Gesichtsfarbe.


  »Spanier«, murmelte Athelstan »Wenn sie mich erkennen, so wäre es für mich besser gewesen, ich hatte die Insel nicht verlassen!«


  Aber er kletterte, ohne zu zögern, die Ankerkette hoch, und die beiden Freunde standen bald darauf einem hageren Mann mit ernstem Gesicht gegenüber, dessen Rüstung ihn als einen Ritter aus Asturien auswies. Er sprach sie auf spanisch an, und Turlogh antwortete ihm, denn der Gäle war wie viele seines Volkes sprachengewandt Er war weit herumgekommen und hatte sich viele Sprachen angeeignet Mit wenigen Worten erzahlte der Dalcasse ihre Geschichte und erklarte die Ursache der Rauchsäule, die nun von der Insel aus in die Morgenluft hochstieg.


  »Sage ihm, welch unerhörte Schatze dort zu holen sind«, warf Athelstan ein »Berichte ihm von den Silbertoren, Turlogh!«


  Aber als der Gäle die unermeßlichen Schatze beschrieb, die sich in der untergehenden Stadt befanden, schüttelte der Kapitän den Kopf.


  »Guter Mann, weder haben wir die Zeit dazu, sie zu holen, noch können wir die Manner entbehren, die dabei getötet werden. Diese roten Teufel, die Ihr beschrieben habt, werden ohne harten Kampf nichts hergeben, auch wenn sie selbst keine Verwendung dafür haben, und ich verfüge weder über meine Zeit noch über meine Mannschaft. Ich bin Don Roderigo del Cortez von Kastilien, und dieses Schiff, der Graue Mönch, gehört einer Flotte an, die sich auf dem Weg nach Afrika befand, um die maurische Küste zu verheeren und die maurischen Korsaren zu bekämpfen.


  Vor einigen Tagen wurden wir in einem Seegefecht vom Rest der Flotte getrennt, und dann trieb uns ein Unwetter weit vom Kurs ab Jetzt kreuzen wir zurück, um uns wieder mit der Flotte zu vereinigen, wenn wir sie finden. Gelingt uns dies nicht, so bekriegen wir die Ungläubigen, so gut wir es können, auf eigene Faust. Wir dienen Gott und dem König und können uns bloßen Plünderns wegen nicht aufhalten, wir Ihr vorschlagt. Aber wir begrüßen euch an Bord dieses Schiffes, und wir können solche Krieger, wie ihr zu sein scheint, wohl gebrauchen. Ihr werdet es nicht bereuen, solltet ihr euch dazu entschließen, mit uns für das Christentum und gegen die Moslems zu kämpfen.«


  An der schmalen Nase, an den tiefliegenden, dunklen Augen sowie an dem hageren, asketischen Antlitz erkannte Turlogh, daß er einen Fanatiker, einen fleckenlosen Ritter vor sich hatte. Er sagte zu Athelstan: »Dieser Mann ist wahnsinnig, aber es stehen uns gute Kämpfe bevor, und wir werden fremde Länder sehen. Außerdem haben wir keine andere Wahl.«


  »Herrenlosen Männern taugt ein Platz ebenso wie der andere«, stimmte der riesige Sachse zu, »und Wanderern ebenfalls. Sage ihm, wir folgen ihm sogar in die Hölle und zünden dem Teufel den Schwanz an, wenn dabei Aussicht auf Beute besteht.«


  


  4.

  Das Königreich


  


  Turlogh und Athelstan lehnten an der Reling und blickten zur rasch verschwindenden Insel der Götter zurück, von der eine Rauchsäule hochstieg, in der die Geister von tausend Jahrhunderten und die Schatten und Geheimnisse eines vergessenen Imperiums mit emporwirbelten.


  Athelstan fluchte, wie es nur ein Sachse zuwege bringt. Dann sagte er: »Ein königlicher Schatz! Und nach all dem Blutvergießen keine Beute!«


  Turlogh schüttelte den Kopf. »Wir haben den Untergang eines uralten Königreichs gesehen. Wir haben miterlebt, wie der letzte Rest des ältesten Imperiums der Welt in Flammen aufging und in den Abgrund des Vergessens fiel, während Barbaren über seinen Ruinen triumphierten. So vergehen Ruhm und Glanz und körperlicher Purpur  werden zu roten Flammen und gelbem Qualm.«


  »Aber nicht ein einziges.Beutestück …«, beharrte der Wikinger.


  Wieder schüttelte Turlogh den Kopf. »Ich habe das kostbarste Schmuckstück der ganzen Insel mit mir genommen  etwas, wofür Männer und Frauen gestorben sind und in den Straßen das Blut rann.«


  Er zog aus dem Gürtel einen kleinen Gegenstand hervor, ein aus Jade geschnitztes, seltsames Symbol.


  »Das Zeichen der Königswürde!« rief Athelstan.


  »Aye. Als Brundhild mich umklammerte und zu verhindern versuchte, daß ich dir in den Gang folgte, blieb dieses Ding in meiner Rüstung hängen, und die goldene Kette, an der es befestigt war, riß.«


  »Derjenige, der es trägt, ist König von Bal-Sagoth«, sagte der Sachse sinnend. »Es ist so, wie ich es dir vorausgesagt habe; Turlogh, du bist König!«


  Turlogh lachte bitter und deutete auf die sich ausbreitende Rauchsäule, deren oberes Ende, vom Wind verweht, sich in alle Richtungen ausbreitete.


  »Aye, ich herrsche über ein Königreich der Toten, ein Imperium von Geistern und Rauch. Ich bin Ard-Righ einer Phantomstadt  ich bin König Turlogh von Bal-Sagoth, und mein Königreich vergeht im Morgenhimmel. Und darin gleicht es allen anderen Imperien der Welt: Sie sind Träume, Geister und Rauch.«


  


  ENDE


  


  Bitte beachten Sie die Vorschau auf der nächsten Seite.


  


  Als TERRA FANTASY Band 43 erscheint:


  


  Die Chronik von Poseidonis


  


  Fantasy-Stories von L. Sprague de Camp


  


  Seit Platos Zeit hat das untergegangene Atlantis die Phantasie der Menschen beschäftigt Viele Autoren haben Romane, Stories und populärwissenschaftliche Abhandlungen zu diesem Thema geschrieben.


  Doch kaum einem ist es so gut gelungen, die zur Legende gewordene Geschichte des Atlanter-Reichs mit echtem Leben zu erfüllen, wie Lyon Sprague de Camp mit seiner Chronik von Poseidonis.


  Sie enthält die Stories:


  


  Das Auge der Göttin


  Der Raub eines Juwels und seine Folgen


  Die Eule und der Affe


  Ein Zauberlehrling auf einer wichtigen Mission


  Der gefräßige Hercynier


  Mord und Intrigen in der Stadt des Königs


  Ka, der Schreckliche


  Ein neuer Götze erwacht zum Leben


  Der stärkere Zauber


  Zwei Magier im tödlichen Duell


  


  TERRA FANTASY erscheint vierwöchentlich und ist überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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